Friedrich Henning, 
der Arzneikunde Doctor und ausuͤbender Arzt 
in Barth, ** 


von den 


Dichten der Kranken 


gegen 


die Aerzte. 


Leipzig, 1791. 
In der Graͤffſchen Buchhandlung, 


* 


Mrd 


Di erſten Blätter dieſer Abhand⸗ 
lung werden die Gruͤnde hin⸗ 
laͤnglich zeigen, die mich bewogen ha— 
ben, dieſen ſchriftſtelleriſchen Verſuch zu 
wagen. Ueberzeugt, daß oft deshalb 


nur mancher Arzt unrichtig von ſeinem 


Publiko behandelt wird, weil daſſelbe 


ſeine Pflichten nicht kennt, oder ſie we⸗ 
nigſtens nicht aus dem ernſthaften Ge⸗— 
* 2 ſichts⸗ 


10 
ſichtspunkte betrachtet, wie es wohl ſollte, 
glaube ich, daß die Darſtellung derſel— 
ben immerhin nuͤtzlich ſeyn koͤn ne. Ob 
und in welchem Grade ſie es wird, 
haͤngt ſrehlich gröffentbeils bon der Art 
der Darſtellung ab, und in wie ferne ich 
in derſelben glücklich geweſen ſey, über⸗ 
laſſe ich billig der Entſcheidung des Pur 5 
blikums. Mit Fleiß habe ich alle Cita⸗ 
ten, Anekdoten, Anſpielungen und ders 
gleichen vermieden, um nicht durch er— 
ſtere unnoͤthiger Weiſe dies Werkchen 
zu vergroͤßern, und nicht durch letztere 
manchen zu erbittern, da ich ohnehin 
uͤberzeugt bin, daß fie nur ſelten beſſern⸗ 


Ich 


W, 
a Ich weiß nicht, daß vor mir jemand 
5 dieſen Gegenſtand behandelt habe. Siege 
das an meiner zu wenigen Kiteratur— 
kenntniß, oder iſt es wirklich ſo? Beyde 
Falle üben werden mich mehr Entſchul⸗ 
digung finden laſſen, wenn ich vielleicht 
nicht alles hieher gehörige zufammenge- 
faßt habe. Doch werden mich alle re⸗ 
zenſirende und nichtrezenſirende Gelehr⸗ 
te ſehr verpflichten wenn ſie mich auf 
einen Vorgaͤnger in der Behandlung 
dieſes Sujets, oder auf einzelne Bey⸗ 
traͤge aufmerkſam machen, oder gar ſelbſt 


letztere mir liefern wollen. 


* 3 Aller⸗ 
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Allerdings wuͤnſche ich, daß dieſer 
Verſuch den Beyfall des Publikums ge: 
winne; denn dann nur kann ich 1 Nu⸗ 
tzenſtiften rechnen. Dann nur kann 
mein Wunſch erfuͤllt werden, der mich 
vom Beginnen dieſes Verſuchs bis zur 
Vollendung beſeelte, durch Darſtellung 
der Fehler im Betragen, und vielleicht 
dadurch bewirkte Beſſerung, die trüßen 
Stunden meiner Mitbruͤder, ſowohl der 


Aerzte als Kranken, zu mindern. 


Ein⸗ 


— 
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Einleitung. 


. es nicht die taͤgliche Erfahrung, 
ſo glaubte man es kaum, daß es Menſchen 
geben koͤnnte, die nicht etwa aus Unwiſ⸗ 
ſenheit, ſondern bloß aus Nachlaͤßigkeit, 

ihre Geſundheit, des Himmels ſuͤßes Ge— 
ſchenk, verderben. Zwar entziehen Stand 
und Aemter manchen die Gelegenheit und 
Zeit, richtig fuͤr ihre Geſundheit zu ſor⸗ 
gen; und dieſe verdienen allerdings Ver— 

zꝛeihung, Mitleiden und Lob aller Edlen, 
da ſie willig das große Opfer der Wohl— 
fart des Staats und ihrer Mitbruͤder 

d A 4 brin⸗ 


bringen. Manche berauben niedrige Ge⸗ 
burt und mangelhafte Erziehung der Gr 
legenheit, die Regeln zur richtigen Ges 


ſundheitsſorge kennen zu lernen; und wer 


entſchuldigte und belehrte dieſe nicht ger» 
ne? Lautere und herzangreifendere Vor⸗ 
ſtellung dieſer Pflicht beduͤrfen aber dieje⸗ 
nigen, die aus Nachlaͤßigkeit und Traͤg⸗ 
heit, aus Muthwillen und Leidenſchaften⸗ 


taumel dieſe Pflicht fe und ihr a 


Leben verkürzen. 


Was hilft, nach menſchlichen Beorif, 


fen, dem Sterblichen das ohnehin ſo kurze, 
und zwiſchen Freuden und Leiden getheilte 
Erdenleben, wenn er der Freuden nicht 
genießen kann, die der Allguͤtige nicht un⸗ 
genoſſen wiſſen will? Die reinſten und all: 
gemeinſten Freuden ſind die der Freund⸗ 
ſchaft und Natur, und doch kann ihrer 
der Kranke nicht froh werden. Das bil 

pfende 
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pfende Laͤmnichen, die zu den Wolken ſtei⸗ 
gende Lerche erblickt er mit truͤbem, faſt 
neidiſchem Auge, und faſt unwillkührlich 
preßt ſich der Seufzer aus ſeiner Bruſt: 
Ach mochte ich doch auch ſo froh ſeyn! In 
den Umarmungen ſeiner Freunde, beym 
Kuß feiner Geliebten, im Zirkel feiner. 
Kinder 5 bey der Theilnahme ſeiner Mit⸗ 
buͤrger — Dinge, die ſonſt ſo ſehr ſein 
Herz zu erheben vermogten — fuͤhlt er 
wenig Freude, und nur Freude, zu ſehr 
durch ſeine Leiden getruͤbt. So verfehlt 
er das Gute, das der Allguͤtige ihm nicht 
umſonſt darbot, und kehrt traurig und 
murrend zur Erde zurück, aus der er ward. 
„ 8 
D.urch feine Krankheit wird endlich 
auch nicht blos ſein Vergnuͤgen, ſeine 
Freude, ſondern auch der frohe Muth 
der ihn Umgebenden zerſtoͤrt. Er wird 
der Gattin ein trauriger Gatte, den Freun⸗ 
; den 
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den ein trauriger Freund, den Hausgenoſ⸗ 
ſen ein trauriger Hausvater, und allen 
laͤſtig ſeyn, die ſonſt ſo gerne mit ihm der 
Freundſchaft und des haͤuslichen Gluͤcks 
ſuͤße Freuden theilten. Seine ihn ſonſt ſo 
froh umhuͤpfenden Kinder, werden entwe⸗ 


der feinen Anblick, ſeine Klagen ſtiehen, 


oder truͤbe und mitleidig um ihn ſchleichen. 


Aber auch nicht die Freude allein, 
wozu ihn der guͤtige Schoͤpfer beſtimmte, 
iſt es, die er verfehlt; auch die Pflichten, 
die ihm als Menſchen und Bürger oblie⸗ 
gen, vermag er nicht zu erfüllen. Abge⸗ 
mattet an Koͤrper und Geiſt, truͤbe und 
niedergeſchlagen, taugt er zu keinem Gr 
ſchaͤfte, was zu ſeiner Erhaltung und zum 
Nutzen ſeiner Mitmenſchen abzweckt. Un⸗ 
bemerkt endigt er ſein unthaͤtiges Leben, 
als ein unbrauchbares Mitglied des 
Staats, und kein Denkmaal nuͤtzlicher 

N Hand⸗ 


1 Bu - 


E — 


1 2. a 
Fe u * N 


— 
. 
Di. Gi 


— 
8 


. 2 
— 2 


PR 


S 
„ 


Sue 
u bu 
er 


* u m 
3 


wi 


— 11 


Handlungen wird ſpaͤtern Jahren ſeinen 
Namen verkuͤnden. 


| Wenn eine ernſte weitere Betrachtung 
dieſes traurigen Gemaͤldes nicht im Stans 
de iſt, junge und alte Wuͤſtlinge aller Art 
von der muthwilligen Zernichtung ihrer 
; Kräfte abzuhalten; ; fo möchte ich auch faſt 
bezweifeln, daß Religion und der ernſte 
’ Wille des guͤtigen Schoͤpfers, der die uns 
verliehenen herrlichen. Kraͤfte warlich nicht 
zu ſolchem Miß brauch beſtimmte, je etwas 
bey ihnen auszurichten vermoͤgen. Aber 
nicht allein dieſen, ſondern einer kaum 
denkbaren Klaſſe von Menſchen, konnen 
Bilder der Art nicht oft genug vorgemahlt, 
| Betrachtungen der Art nicht oft genug ans 
Herz gelegt werden. 


* „Kaum denkbaren Klaſſe von Men 

ſchen,“ ſagte ich. — Indeſſen, fo wie es 

Menſchen gab und noch giebt, die den 
wohl⸗ 
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wohlthaͤtigen Gebrauch der Blitzableiter 
und der Blatterneinimpfung fuͤr Eingriffe 
in die geheiligten Rechte Gottes halten; ſo 
giebt es auch Menſchen, die bey Krankhei⸗ 
ten ſich ſchlechthin der unmittelbaren Ein, 
wuͤrkung Gottes uͤberlaſſen, und alle Huͤl⸗ 
fe ihrer Mitmenſchen verſchmaͤhen. Epüs 
ren wir den Quellen dieſer Meynungen 
nach, ohne uns um den, leider! haͤufigen 
Gebrauch derſelben zum Deckmantel der 
Traͤgheit und des Geizes mancher Kran— 
ken, zu bekuͤmmern; ſo finden wir, daß 
eine unrichtige Vorſtellung von der Art 
der göttlichen Regierung dieſer Welt, und 
Unkunde ſeines dabey zum Grunde geleg— 
ten Plaus, den wir zwar nicht gänzlich 
durchſchauen aber doch ahnden fon» 
nen, die Hauptquelle dieſer irrigen Mey⸗ 
nung ſey. Weitlaͤuftig koͤnnte ich dieſe 
Materie berühren, wenn nicht bey meh⸗ 
rern Gelegenheiten über obgedachte Gegen» 

ſtaͤnde, 
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fände, nemlich die Blatterneinimpfung 
und die Blitzableiter, ſehr gut und buͤn⸗ 
dig von wuͤrdigen Maͤnnern meines Zeital⸗ 
ters geredet waͤre, und wenn ſich dieſes 
alles nicht fuͤglich auf den jetzt vor uns 
liegenden Gegenſtand anwenden ließe. Fol⸗ 
gende Saͤtze werden indeſſen immerhin das 

er jur re er 55 
Der guͤtige und wet EDER diefer 
Welt wuͤrkte von jeher nicht unmittelbar 
auf die Welt, wenn er auf mittelbare 
Weiſe durch Dinge, die uns umgeben, wirs 
ken konnte. Wie er die Erde mit allen, 
fuͤr unſere irrdiſche Gluͤckſeligkeit noͤthigen 
Dingen, reichlich verſehen hatte; ſo war 
es ſeine erſte Sorge, ſo wie ſie es noch 
iſt, uns mit liebreicher Vaterhand zu der 
Gluͤckſeligkeit zu führen, die hienieden für 
uns erreichbar iſt. Er ließ es daher zu, 
ar Ya Menſchen ſi ſich auf dieſe Art von 
Kennt⸗ 
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Kenntniſſen, und jene ſich auf jene legten, 
damit feiner des andern entbehren konne, 
vielmehr das Band der Eintracht und Liebe 
die Sterblichen alle deſto feſter verkette; er 
ließ es daher zu, daß auch einige ſich Kennt⸗ 


niße und Erfahrungen von Dingen ſamm⸗ 
leten, die die Krankheiten heilten, wenig⸗ 


ſtens linderten, und daher das Vergnuͤ⸗ 
gen und die laͤngere Nutzbarkeit ſo vieler 
Tauſende erhielten. So entſtanden endlich 


Aerzte, und erhielten nach vielen Jahrtau⸗ 


ſenden, durch mancherley Weiſe gemodelt, 
die Rolle, die ſie jetzt ſpielen. Der Arzt ſollte 
alſo wohl, nach dem Willen des Schoͤpfers, 
ein Mann ſeyn, der die Jahre feiner Zus 
gend dazu anwandte, aus dem Munde 
älterer Lehrer, und aus den Erfahrungen 
der Vorzeit und ſeines Zeitalters ſo viel 
zu erlernen, daß er mit einiger Sicherheit, 
und ohne ſich Vorwuͤrfe, wegen einer 
ſchlecht angewandten Jugend, machen zu 

duͤr⸗ 
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duͤrfen, auf das Wohl ſeiner leidenden 
Mitbruͤder wuͤrke; ein Mann, der mit Be⸗ 
hutſamkeit, aber Eutſchloſſenheit, und 
ohne auf das Getraͤtſche unkundiger Be⸗ 
urtheiler zu achten, ruhig ſeines Weges 
fortwandele, und fo ein Retter der Leis 
denden, ein Freund der Nathbeduͤrftigen, 
ein Troͤſter der Klagenden und Vetruͤbten 
wuͤrde. Er ſollte warnen, wo er Fehl⸗ 
tritte gegen Geſundheitsſorge ſaͤh; er follte 
wenigſtens lindern, wo er nicht helfen 
koͤnnte, retten, wo er retten koͤnnte, dem 
Staate den Buͤrger, den Freunden den 
Freund, der klagenden Gattin den Gatten, 
und den huͤlfebeduͤrftigen Kindern den 
Vater erhalten. 


Dieſes Bild eines rechtſchaffenen Arz. 
tes, und die feſte Ueberzeugung, daß es 
doch noch viele giebt, die dieſem Bilde ent⸗ 
ſprechen, ſollte keinen zweifeln laſſen, daß 

dieſer 
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dieſer Stand fuͤr ſeine eifrigen Bemuͤhun⸗ 
gen die dankbare Liebe und das Zutrauen 
des Publikums gewonne, und ihm dadurch 
ein, wo nicht ruhiges, doch angenehmes 
Leben bereitet würde. Und doch Hort man 
zu oft Klagen uͤber das Muͤhſeelige des 
practiſchen aͤrztlichen Lebens, man erfaͤhrt 
es zu oft, wenn man ſelbſt Practiker iſt / 
als daß man nicht aufmerkſam auf die Be⸗ 
ſchaffenheit dieſer Muͤhſeeligkeiten, und auf 
die Gruͤnde derſelben werden ſollte. Auch 
entdecken ſie ſich bald dem Auge des kalten 
langeverweilenden Beobachters. Zwar find 
unter ihrer faſt unzaͤhligen Menge viele 
Urſachen, die gaͤnzlich auf die Perſon des 
Arztes zu ſeiner eigenen Schande zuruͤckfal— 
leu, und die auch oft genug von Schrift— 
ſtellern über aͤrztliche Politik, und von Sa- 
tyrikern Älterer und neuerer Zeit, bitter 
und ernſthaft geruͤgt worden find; indefe 
fen moͤchte doch wohl die großere Summe 
auf 
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auf die Rechnung des kranken Publikums 
kommen. Auch bedarf und verdient der 
Arzt wohl eher Entſchuldigung, wenn er 
auch bisweilen gegen einzelne Regeln der 
Etiquette und Politik verſtoͤßt, weil es 
ihm aͤußerſt ſchwer fallen muß, unter vie⸗ 
len, ſehr oft vieles Nachdenken erheiſchen⸗ 
den Geſchaͤften, ſich nach den tauſend 
Tanzen der Laune und des Characters 
ſeiner vielen Kranken aus ſo verſchiedenen 
Klaſſen zu richten. Leichter wird dies dem 
Kranken, der ungeſtoͤrter dieſen einzigen 
Gegenſtand, ſeinen Arzt, vor ſich hat, 
und deſſen Stimmung ihm durch laͤngere 
Bekanntſchaft, oder durch Urtheile anderer, 
nicht mehr unbekannt ſeyn wird. Es fehies 
ne alſo wohl der Arzt von ſeinen Kran— 
ken eher Genauigkeit im Betragen erwar— 
ten zu duͤrfen, als umgekehrt der Kranke 
vom Arzte, wenn gleich die Heftigkeit eis 
ner Krankheit, oder derſelben nothwen— 

B dig 
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dig Mißlaune erregende Beſchaffenheit, 
billig des Arztes ganze Nachſicht erfordert. 


Demungeachtet ſcheint das Publikum | 
gerade gegenfeitig zu handeln, und ob— 
gleich, ſeitdem es Aerzte gab, ſchon Kla— 
gen genug darüber geführt find; fo hat man 
ſich doch nie bemuͤht, weder durch dringende 
Schilderung der Pflichten des Kranken, 
noch von Seiten des Staats durch drin⸗ 
gende Ermahnungen, eine Beſſerung hierin 
zu bewuͤrken. 


Die Geiſtlichen finden es fuͤr noͤthig, 
oft der Wuͤrde ihres Amtes zu erwaͤhnen, 
und ein hinlaͤnglich anſtaͤndiges Betragen 
dem Publiko als Pflicht vorzulegen, wozu 
es ohnehin ſchon von Seiten des Staats 
durch Geſetze ermahnt wird. Der Rechts- 
gelehrte, der Krieger, und mehrere Staͤnde, 
find von Seiten des Staats auf verſchied⸗ 
ne Art vor laͤſtige und widrige Begegniſſe 

N durch 
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durch Geſetze geſichert. Nur allein die 
Aerzte ſind, wie in manchen andern Din⸗ 
gen, auch hierin nicht bedacht worden, wenn 


gleich die Natur und Billigkeit der Sache 


und die Wurde des Arztes, wohl ein naͤm⸗ 
liches forderte. Denn warum ſollte der 


Arzt, der bey genauer Erfuͤllung ſeiner 


Pflichten gewiß mit eben ſo vielen, wo 
nicht mehreren Hinderniſſen, zu kaͤmpfen 
hat, wie der Geiſtliche und Rechtsgelehrte; 
dem es, bey der immer weitern und faſt 
unuͤberſehbaren Ausbreitung feiner Wiſ— 
ſenſchaft, bey weitem mehr Zeit, Geld 
und Muͤhe koſtete, etwannige Kenntniſſe 
zu erlangen, und der gewiß ein eben ſo 
nothwendiges Mitglied des Staats iſt — 
warum ſellte der nicht eine gleiche Fuͤrſorge 
fuͤr die Erleichterung ſeines Lebens von 
Seiten des Staats erwarten duͤrfen? Da 


indeſſen — ich wage nicht, zu beſtimmen, 


aus was fuͤr einem Grunde — ſo wenig 
V 2 von 
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von dieſer Seite gethan worden iſt; fo 
ſcheint es mir um fo noͤthiger, daß das 
Publikum einmal von unſerer Seite auf 
die dem Arzte ſchuldigen Pflichten aufmerk⸗ 
ſam gemacht werde, jemehr ich uͤberzeugt 
bin, daß die Verſaͤumniß derſelben meh- 
rentheils aus Unkunde derſelben, oder auch 
daraus entſtehe, daß man nicht einſieht 
und ernſthaft genug uͤberdenkt, wie viel 
Schaden für beyde Theile daraus entſtehe. 
ö | 
Freylich räumt es wohl jeder Billig. 

denkende ſehr gerne ein, daß die Billigkeit 
es erheiſche, dem Manne, der treu und ö 
willig ſich des groͤſten Theils der geſell— 
ſchaftlichen Freuden beraubt, und den Be— 
trieb ſeines haͤuslichen Wohls andern 
uͤberlaͤßt, um nur von einem zum andern 
feiner ſiechen Mitbruͤder zu eilen; der ger— 
ne die nächtliche Ruhe aufopfert, Sturm 
und Ungewitter nicht ſcheuet, um den Lei— 
5 denden 
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denden beyzuſtehen: dem Manne ſein be⸗ 


ſchwerliches Leben, fo viel wie moͤglich, zu 
- erleichtern, und die große Einbuße ruhi— 


ger Freuden auf irgend eine Art zu er— 
ſetzen. Vielleicht moͤchte indeſſen dieſer 
entferntere Geſichtspunkt leichter verſcho⸗ 
ben, leichter in Mißlaune erregenden 
Krankheiten vergeſſen werden, wenn faſt 
nicht bey jeder, der dem Arzte ſchuldigen 
Pflichten, ſich ein naͤherer zeigte, und zwar 
der, daß die Erfuͤllung derſelben dem 


Kranken nicht minder vortheilhaft ſey. 


Natuͤrlich freylich, daß im Allgemeinen 


durch gutes Betragen des Kranken das 
Intereſſe des Arztes für ihn ſich vermehrt, 


und er alsdann mit größerem Eifer, mit 
größerer Theilnahme für das Wohl deſ— 
ſelben ſeine Kraͤfte verwendet. Allein ſo 
wichtig dieſer Nutzen auch ſchon iſt, ſo 


wird ſich bey näherer Betrachtung dieſer 


Pflichten doch zeigen, von was fuͤr grot— 
B 3 ſem 
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ſem Nutzen die Erfuͤllung leder einzelnen 
ſey/ und daher werde ich mich beſtreben, 
beyde Ausſi chten dem Auge des rd 


beſtmoͤglichſt sutjußelen. 


1 ” 
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Vom früh; eitigen Herbeyrufen eines 
Arztes. 


Wenn alſo Rh jemand widernatuͤr⸗ 
liche Veraͤnderungen in ſeinem Koͤrper be— 
merkt, ſo ſey es ſeine erſte Pflicht, ſo 
bald als moͤglich einen Arzt zu ſich rufen 
zu laſſen. Bey dem vornehmern und aufs 
geklaͤrtern Theile des Publikums mag dieſe 
Erinnerung freylich unnoͤthig ſcheinen, da 
ſie groͤſtentheils hiergegen nicht ſuͤndigen. 
Indeſſen giebt es unter ihnen doch einige, 
die aus uͤbertriebener Sparſamkeit, ans 
dere, die aus zu großem Vertrauen auf 
ihre bisher vielleicht ſtarke Natur und des 
ren alleinige Huͤlfe, den Gebrauch des 
Arztes ſo lange, als irgend moͤglich, auf— 
ſchieben wollen. Bey der geringern Volks- 
klaſſe findet man Vergehungen der Art 
aber am haͤufigſten, wo ſie ſich auch eher 
entſchuldigen laſſen, da ihre Grundſaͤtze 

B 4 uͤber 


1 —— 


uͤber dieſen Punkt nicht ſo gebildet, ſie 
uͤbrigens auch mehr an die Selbſthuͤlfe 
ihrer Naturkraͤfte gewohnt find, und ihre 
ſchlechten Vermoͤgens umſtaͤnde oͤfters einen 
verzeihlichen Grund dieſer Saͤumniß ab⸗ 
geben konnen. So entſchuldigen ſich oft 
Landleute, und andere von Aerzten ent⸗ 
fernte Kranke, mit der Beſchwerlichkeit 
der Herbeyſchaffung des Arztes, und zwar 
nicht gänzlich ohne Grund. 


Indeſſen werden bey näherer Betrach⸗ 
tung dieſer Pflicht, und beſſerer Sichtung 
aller hier möglichen Gründe zur Uebertre— 
tung derſelben, ſehr wenige zuruͤckbleiben, 
die einigermaßen Eutſchuldigung gewaͤh— 
ren koͤnnten. Denn wenn es gewiß iſt, 
daß die groͤßte Kunſt des Arztes darinn 
beſtehe, dem Entſtehen oder auch der wei— 
tern Verbreitung der Krankheiten vorzus 
beugen; ſo iſt es auch billig, ihn in einem 

Zeit⸗ 
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as 
Zeitpunkte rufen zu laſſen, wo er dieſes 
noch zu leiſten im Stande iſt. Bekannt⸗ 
lich giebt es ſo viele und wichtige Krank— 
heiten, die im Anfange durch ein einziges 
Medikament in wenigen Stunden haͤtten 
gehoben werden koͤnnen, und die in der 
Folge wochen ja jahrelange Behandlung 
erfordern, und dem Kranken tauſend 
ſchmerzvolle Stunden, wo nicht gar den 
Tod, verurſachen. Wie viele Krankheiten 
giebt es nicht, wo nur die zeitige Anwen— 
dung dienlicher Mittel etwas vermag, da 
hingegen die Verſpaͤtung ſolche gaͤnzlich 
vergeblich macht? Wie manche anſteckende 
Krankheiten exiſtiren nicht, die oft nicht 
der Kranke, ſondern nur das Auge des 
erfahrnen Arztes ſchon im Anfange dafuͤr 
erkennen, und wo der Arzt nur beym frühe 
zeitigen Herbeyrufen, fuͤr die Vermeidung 
der weitern Verbreitung mit Rath und 
That Sorge tragen kann? Vorausge⸗ 
B 5 ſetzt 
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ſetzt alſo, daß die fruͤhzeitige Herbeyſchaf— 
fung des Arztes wirklich ſehr vieles zur 
Heilung der Krankheiten beytragen kann, 
ſo erheiſcht die pflichtmaͤßige Sorge fuͤr 
die Geſundheit es ſchon von dem Kranken, 
hiebey ja nicht zu ſaͤumen, damit nicht 
dereinſt innere Vorwuͤrfe die Schmerzen 
der Krankheit vergrößern, oder die da— 
durch beſchleunigte Todesſtunde gar ver— 
bittern moͤgen. 


Aber auch in Hinſicht des Arztes, muß 


man dieſes dem Kranken als Pflicht ans 
Herz legen. Der Arzt wird ja ſtets nach 
dem gluͤcklichen Ausgange ſeiner Kuren 
beurtheilt. Darauf beruht groͤßtentheils 
der Wachsthum feines Zutranens und ſei— 
nes Rufs, folglich ſein ganzes aͤrztliches 
Gluͤck. Sind wir nun alle verpflichtet, ſo 
viel als moglich für das Wohl unſerer 
Nebenmenſchen zu ſorgen; ſo muß es dem 

Kranken 
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Kranken allerdings eine Pflicht ſeyn, dem 
Arzte die Heilung ſeiner Krankheit dadurch 
beſtmoͤglichſt zu erleichtern, daß er ihn in 
einem Zeitpunkte herbeyruft, wo die Ver⸗ 
tilgung derſelben noch am leichteſten iſt. 
Denn hiedurch gewinnt des Arztes Ruf 
und guter Nahme, folglich ſein aͤrztliches 
Gluck; und ſollte ihm das nicht jeder gerne 
goͤnnen, und nach feinen Kräften dazu 
beytragen? Auch wenn er den Arzt nur 
als bloßen Menſchen betrachtet, der bey 
den Leiden ſeiner Mitbruͤder nicht ohne 
Mitgefuͤhl iſt — und das ſollte doch bil⸗ 
lig kein Arzt ſeyn — fo muß er ja gerne 
und willig ihn jener truͤben Minuten, die 
er ihm durch die Verſaͤumung dieſer Pflicht 
verurſacht, durch die Beobachtung derfels 
ben zu uͤberheben ſuchen. Traurig muß 
es allerdings dem gefuͤhlvollen Arzte ſeyn, 
den nach Huͤlfe ausgeſtreckten Haͤnden, 
den um Rettung flehenden Blicken des 

ö Kran⸗ 
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Kranken nichts anders entgegnen zu koͤn— 
nen: „Ich haͤtte helfen koͤnnen — jetzt kann 
ich's nicht.“ Traurig muß es dem ge⸗ 
fuͤhlvollen Arzte ſeyn, den ſonſt ſtarken 
bluͤhenden Mann aus Verſaͤumung dieſer 
Pflicht ohne Rettung dahinſchwinden zu 
ſehen. Kraͤnkend muß es ihm ſeyn, wenn 
die urtheilsfrege Zunge des Publikums 
ſeinen Kenntniſſen oder ſeiner geringen 
Sorgſamkeit die Schuld beymißt, wo 
Gott und ſeine Wiſſenſchaft ihn doch fuͤr 
unſchuldig erklaͤren werden. Rechtferti⸗ 
gen kann er ſich nicht; denn der hundertſte 
Theil ſeiner ſcharfen Beurtheiler wuͤrde 
ſeine Rechtfertigung nicht begreifen koͤn— 
nen, der zehnte Theil ſie nicht begreifen 
wollen. Das ſollte man doch dem 
Manne nicht thun, der auf die Bequem⸗ 
lichkeiten des Lebens, und auf die geſell⸗ 
fchaftlichen Freuden ſchon ohnehin fo ſehr 
Verzicht thun muß; dem Manne nicht, 
ber 
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der ſchon ohnehin faſt immer ein Zeuge 
trauriger Scenen ſeyn muß, die ſeine 
Empfaͤnglichkeit fuͤr kleinere Freuden nur 
zu ſehr erſticken! | 

Wenn nun gleich jedes ſpaͤte Herbey- 
rufen dem Arzte unangenehm und nach⸗ 
theilig iſt; ſo iſt es dies doch noch in weit 
ftärferm Grade, wenn der Kranke zuvor 
alle Klaſſen von Pfuſchern und Afteraͤrz— 
ten durchgegangen, und ſeine Krankheit 
dadurch, wie gewoͤhnlich, verſchlimmert 
iſt. So natuͤrlich es auch waͤre, uͤber 
die Unzulaͤßigkeit dieſer Afteraͤrzte und 
Pfuſcher, über das Unheil, was fie ſtif— 
ten, und uͤber die Pflicht eines jeden, ſich 
ihrer vermeintlichen Huͤlfe nicht zu bedie— 
nen, hier etwas weitlaͤuftig zu reden; fo 
wage ich es doch kaum, etwas daruͤber zu 


ſagen, da ſchon fo mancher vor mir davon 


redete und ſchrieb, kraftvoller und herzau⸗ 
drin⸗ 
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dringender vielleicht, als ich zu reden und 
zu ſchreiben vermag, und man dennoch fo 
wenig Beherzigung, fo wenig Fruͤchte eis 
ner etwannigen Beherzigung bey Hohen 
und Niedrigen zu verſpuͤren im Stande iſt. 
Auch wird das alles gewiß ſehr wenig 
fruchten, ſo lange die Obrigkeiten, wenn 
gleich die beſten Geſetze im Staate vorhan— 
den ſind, ihre executive Gewalt nicht mehr 


und genauer auf die Erfuͤllung derſelben 
verwenden. Doch, davon nichts weiter — 


ich rede nur zu dem Herzen und dem Ver⸗ 
ſtande des Kranken. 


Noch immer herſcht die Idee: der 
Arzt ſey zu koſtbar, der Afterarzt doch wohl— 
ſeiler, und daher letzterer vorzuziehen. 
So unrichtig dieſer Satz auch ſo oͤfters 
iſt, ſo ſehr ſo viele Aerzte ſich auch be— 
muͤhen, durch Mildthaͤtigkeit und willige 
Alkomodazion nach jedes Umſtaͤnden, die⸗ 

ſem 
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ſem Wahne zu widerſtreiten; ſo ſchließt 
die ungebildetere Menſchenklaſſe ſich doch 
fo gerne an ihres Gleichen, traut fo gerne 
den apodictiſchen Urtheilen und feſten Vers 

; ſprechungen derfelben, die der wahre Arzt, 
der die mannichfaltigen himmelweiten Ver— 
ſchiedenheiten der Krankheiten, ſogar der 
Krankheiten, die in der Sprache des ge— 
meinen Lebens einerley Namen fuͤhren, 
und die verſchiednen Wuͤrkungsweiſen der 
Naturkraͤfte und Arzneymittel kennt, doch 
unmoͤglich billigen kann. 


Es iſt ſonder bar, daß ſelbſt verſtaͤn⸗ 
digſcheinende Leute es nicht einſehen und 


= beherzigen wollen, daß die weiſe Vorſe— 


hung es doch wohl aus ſehr weiſen Ab— 
ſichten ſo geordnet habe, daß jedes Fach 
des menſchlichen Wiſſens ſeine eignen Be— 
arbeiter bekomme, weil ſie voraus ſah, 
man wuͤrde ſonſt in keinem Fache zu einer 
etwanni⸗ 
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etwannigen Vollkommenheit gelangen, und 
daß es alfo ihrem Plane entgegen handeln 
heiße, wenn man denen nicht ein größeres 
Zutrauen ſchenken wolle, die ſich durch eifs 
rigen Fleiß, und Erlernung alles dazu 
Noͤthigen, in dem ganzen Umfange der 
Kenntniſſe eines Faches feſtgeſetzt, als 
denen, die ohne alle gehoͤrige Vorkennt⸗ 
niſſe blos durch mündliche Tradizion, oder 
Leſen einiger Buͤcher, etwannige Nach— 
richten uͤber einzelne unbeſtimmte Faͤlle 
erhalten haben. Es iſt ſonderbar, daß 
man fo oft dem Arzte, der feine Jugend⸗ 
jahre zur Erlernung einer ausgebreiteten 
Wiſſenſchaft mit angeſtrengtem Fleiße an⸗ 
wandte, der die Grundbegriffe feiner Wiſ⸗ 
ſenſchaft, die tauſend Verſchiedenheiten der 
Krankheiten, die vielfachen Wuͤrkungsar— 
ten der Arzneymittel hinlaͤnglich ſtudierte, 
der ſeine practiſchen Jahre hindurch das 
Schickſal ſeiner Kranken mit Treue und 

Fleiß 


Fleiß beſorgte — daß man, ſage ich, dem 
ſo oft noch den bloßen Wundarzt, die 
Hebamme, den Schmidt, den Schaͤfer und 
dergleichen vorzieht, die doch ohne die ge⸗ 
hoͤrigen Vorkenntniſſe, ohne den langen 
unterricht, ohne das eifrige Studium, 
ohne die wohlgenutzte Erfahrung und 
die Bekanntſchaft mit den vielen Berfchies 
denheiten der Krankheiten und der Arzney— 
wirkungen, unmoͤglich zu dem Ziele menſch⸗ 
lichen Wiſſens gelangen konnten, das der 
rechtliche Arzt erreicht hat. Es iſt ſonder⸗ 
bar, daß ſo viele traurige Beyſpiele, ſo 
viele auf dem Wege Getoͤdtete, ſo viele, 
nach einer unrecht behandelten, ſchnell ge» 
hobenen Krankheit, in noch ſchlimmere 
und gefaͤhrlichere verfallene Kranke, dem 
Publiko nicht endlich ein warnendes Bey⸗ 
ſpiel geworden ſind. 
Seonderbar iſt es — und doch ſind die 
Faͤlle ſo haͤufig, als daß ich noch weiter, 
C mit 
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mit etwaniger Hoffnung, Nutzen zu ſtif⸗ 
ten, hieruͤber reden mochte! Wie kraͤn⸗ 
kend es jedem, nur einigermaßen gefuͤhl⸗ 
vollen Arzte ſeyn muͤſſe, ſich ſolchen Leu⸗ 
ten nachgeſetzt zu ſehen; zu ſehen, wie ſo 
manches Kranken Zuſtand dadurch ver⸗ 
ſchlimmert worden, da ſonſt leichter haͤtte 
geholfen werden koͤnnen; wie fo vieler Ge— 
ſundheit auf immer vernichtet wird; wie 
ſo manche Wochen, Monate, ja Jahre oft 
erfordert werden, das, wo moͤglich, zu 
redreſſiren, was die Vorgänger verdar⸗ 
ben; wie kraͤnkend es ihm ſeyn muͤſſe, auch 
während der Kur feine beſten Bemuͤhun⸗ 
gen, ſeine beſten Rathſchlaͤge, durch de— 
ren tollkuͤhnes Rathgeben, ſo oft, wenn 
nicht vernichtet, doch gehemmet und er 
ſchwert zu ſehen; wie kraͤnkend es im 
ſeyn muͤſſe, wenn er denn oft noch die 
Vorwuͤrfe, wegen des langſamen oder 
uͤbeln Ausgangs, hoͤren, oder die Schuld 

deſſel⸗ 


deſſelben tragen muß — das alles 
empfehle ich meinen nur einigermaßen 
billigdenkenden Leſern zur angelegentlich- 


ſten Beherzigung. 
* 
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Von der Wahl des Arztes und dem 
| ihm zu ſchenkenden Zutrauen. 


Zu wuͤnſchen waͤre es hiernaͤchſt, daß 
jeder Kranke, der einen Arzt zu feiner Des 
ſorgung ſich waͤhlt, demſelben voͤlliges 
Zutrauen ſchenke; und um dieſes zu koͤn⸗ 
nen, muͤſte er alſo feine Wahl mit gehoͤri— 
ger Behutſamkeit und Nachdenken zu trefs 
fen ſuchen. Wenn ihm unter mehrern zu 
waͤhlen erlaubt iſt, ſo waͤhle er den, der 
dem ſich gebildeten Ideale eines guten 
Arztes am beſten entſpricht. Er waͤhle 
nicht blos nach aͤußern Schein, nicht nach 
Alter und Jugend, nach beſondern Con— 
nexionen, nach dem Hoͤrſagen, nach dem 
Poſaunenton oder der Verachtung un— 
kundiger, vielleicht partheyiſcher, Men⸗ 
ſchen; ſondern nach dem Urtheile ſach— 
kundiger Leute, in Hinſicht der Geſchick— 
lichkeit und des Charakters dieſes oder 

jenes 
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jenes Arztes, und nach eignem Urtheile 
uͤber die Denkungsart deſſelben, wenn 


anders die Erfahrung ihm ſolches zu 


faͤllen erlaubt. Und in den mehreſten 
Faͤllen wird ſie es ihm erlauben, da die 
ſo ſehr und in ſo verſchiednen Lagen mit 


Menſchen verknüpften Aerzte, genugſame 


Data zu ihrer Beurtheilung an den 08 
e 5 REF 


Wenn er alſo von der Geſchicklichkeit 
und dem ſittlichen Charakter des gewähls 
ten Arztes gute Begriffe hegt, und hegen 
kann, ſo bemuͤhe er ſich auch, mit volli⸗ 
gem Vertrauen ihm die Beſorgung ſeines 
Geſundheitszuſtandes zu uͤberlaſſen. Nichts 
wird ihm hierinn behuͤlflicher ſeyn, als 
wenn er ſeine Forderungen von der Wirk— 
ſamkeit des Arztes nicht zu hoch ſpannt, 
wenn er betrachtet, daß auch der Arzt, ſo 


wie jeder Menſch, nicht im Stande ſey, 
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dem Laufe der Natur Einhalt zu thun; 
ſondern daß er nur gaͤnzlich dazu bes 
ſtimmt ſey, die immer wirkſamen Kraͤfte 
der menſchlichen Natur durch dienliche 
Mittel und Anordnungen gehörig zu lei⸗ 
ten, das dieſen Entgegenarbeitende weg⸗ 
zuſchaffen, die geſchwaͤchten Kraͤfte zu er⸗ 
ſetzen, die unterdruͤckten, und gleichſam 
ſchlafenden, zu beleben, die zu ſtark arbei⸗ 
tenden zu mildern, und fo das Gleichge— 
wicht unter allen zu erhalten ober herzu— 
ſtellen. Er bedenke, daß es dem Arzte 
unmoͤglich ſeyn muͤſſe, eine, ſo manchen 
boͤſen und gefaͤhrlichen Einwirkungen aus⸗ 
geſetzte, und vielleicht durch jahrelange 
Wirkungen derſelben zerruͤttete Maſchine, 
wie unſer Körper iſt, binnen einigen Ta⸗ 
gen oder Wochen wieder herzuſtellen. Be⸗ 
darf doch ein in Unordnung gerathenes 
Uhrwerk — ein oft genutztes „aber doch 
nur ſchwaches Bild unſers Körpers — 

be⸗ 
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bedarf doch dies einer ſorgfaͤltigen Des 
trachtung und Saͤuberung jedes einzelnen 
Theils, um das Ganze wieder in den har— 
moniſchen Gang zu bringen; wie vielmehr 
nicht unſer bey weitem kuͤnſtlicher gebaute 
Körper! Und wenn nach dem Urtheile der 
heiligen Schrift, und nach täglicher Er⸗ 
fahrung, jedes menſchliche Wiſſen Stuͤck⸗ 
werk iſt und bleiben wird, da alles in 
unſerer jetzigen irrdiſchen Laufbahn nicht 
zur wahren Vollkommenheit gedeihen kann 
und ſoll; und wenn nach dem Urtheile ſo 

vieler großen Männer der Vorzeit und un⸗ 

ſers jetzigen Zeitalters, die Arzneykunde 

immerhin ein, oͤfters auf ſchwankenden Erz 

fahrungsſaͤtzen gebautes, Syſtem iſt, und 

deren Erlernung durch die ungeheure Aus- 

dehnung der Wiſſenſchaft ſo ſehr erſchwert 
wird: ſo wird es dem Arzte, ſo wie jedem 

andern Menſchen, nicht aufzubuͤrden ſeyn, 

daß er ſeine Entwuͤrfe immer mit der groͤſten 

C 4 Ge⸗ 
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Genauigkeit berechnen, und fuͤr den Erfolg 
derſelben haften ſolle. So wenig der Geiſtli⸗ 
che alle Herzen bekehren, der Rechtsgelehrte 
alle Streitigkeiten ſchlichten, oder alle Pro⸗ 
zeſſe gewianen, der Schullehrer lauter gute 
Zoͤglinge bilden kann; fo wenig — und viel- 
leicht noch weniger — kann der Arzt alle 
Menſchen retten. Eine unſerer jetzigen Ge— 
neration ſchon anhaͤngende Entnervung, 
unſer eingeriſſene Luxus, die zu wenige 
Beobachtung diaͤtetiſcher Regeln, ſelbſt 
ſo manche nothwendige aͤußere Umſtaͤnde, 
als Lebensart, Stand und Vermoͤgen des 
Kranken, erſchweren ihm feine Wirkſam— 
keit auf ſo mancherley Weiſe. Und iſt 
denn endlich unſere, nicht fuͤr Ewigkeiten 
beſtimmte, Maſchine abgenutzt, ſey es in 
den Juͤnglingsjahren, oder in den Jahren 
des grauen Alters; ſo fordert der Tod ja 
doch ſein immer behauptetes Recht, und 
ſchließt uns oft unter den beſten Bemuͤ— 

hungen 
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hungen des Arztes, die ſelbſt der Weiſeſte 
unter den Aerzten nicht zu tadeln ber moch. 
te, in feine kalten Arme. und 
N 
Dies alles vermag alſo wohl nicht, 
das dem Arzte im Allgemeinen gebuͤhrende 
Zutrauen zu entkraͤften, ſondern dient viel 
mehr dazu, es, gehoͤrig beſchraͤnkt, deſto 
ſicherer und anhaͤnglicher auf den Geſichts⸗ 
punkt zu leiten, der der einzige wahre und 
richtige iſt; nehmlich ihn als denjenigen zu 
betrachten, der nach den, aus Erfahrun⸗ 
gen ſo vieler Jahrhunderte hergeleiteten 
Schluͤſſen und Grundſaͤtzen, Geſundheits— 
regeln vorſchreiben, Krankheiten vorher— 
ſehen, und dienliche Mittel zu ihrer Ab— 
wendung vorſchlagen, entſtandene Krank— 
heiten beſtimmen, und die Kraͤfte der im⸗ 
mer arbeitenden Natur gehoͤrig unterſtuͤ— 
gen und leiten kann. Mit dieſen Geſin⸗ 
nungen werfe ſich der Kranke ruhig in die 
C 5 Arme 
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Arme des Arztes, und erwarte, wenn er 


ihn fuͤr redlich haͤlt, und halten kann, 


ſicher die herzlichſte Theilnahme und thaͤ⸗ 
tigſte Mitwirkung zu ſeiner Geneſung. 


Wer von ihnen beyden am mehrſten 
gewinne, der Arzt oder der Kranke? wa— 
ge ich nicht zu beſtimmen. Freylich kann 
denn der Arzt mit weit größerer Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit auf einen gluͤcklichen Erfolg 
ſeiner Kur rechnen, da hier die Kraft des 
Zutrauens ſchon pſychologiſch wirkt, den 
ſonſt fo oft ntedergeſchlagenen Muth des 
Kranken mit ſuͤſſen Hoffnungen belebt, 
und dem zufolge die Bemuͤhungen der Na⸗ 
turkraͤfte nicht hindert, ſondern vielmehr 
unterſtützet. Er darf ſich dieſen glücklichen 
Erfolg um fo mehr verſprechen, da er, 
vermoͤge diefes Zutrauens, auch Folgſam⸗ 
keit des Kranken bey Anwendung feiner 
vorgeſchlagenen Regeln und Mittel er⸗ 

wars 
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warten kann. Er wird alſo auch mit 
deſto groͤßerer Theilnahme und Thaͤtigkeit 
feine Einſichten zum Beſten des, ihm gleich⸗ 
ſam zum Seu a Kranken 
Be 
x und en e pee gewiß nicht we⸗ 
niger Nutzen aus dieſer treflichen Quelle, 
da er jetzt die Leiden feiner Seele vermin— 
dert, und die Theilnahme und Thaͤtigkeit 
des Arztes für ſich befeſtigt ſieht, und ſich 
daher immer mehrere gute Fruͤchte von 
deſſen Bemuͤhungen verſprechen darf. Und 
was hilft denn auch dem Kranken alles 
Grübeln? Er beunruhigt nur dadurch 
ſeinen Geiſt, und vermehrt den Grad ſei⸗ 
ner Krankheit dadurch; aber gewinnen 
kann und wird er nichts damit, weil er 
ſichs leicht denken kann, daß es dem Arzte 
unmoglich ſey, ihm die Gründe feiner 
Kurmethede, und alle dabey vorfallenden 
Be⸗ 
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Begegniſſe, d deutlich und sere in u. 
chen. Denn wenn dem Arzte, der ſo viele 
Jahre auf die Ergründung dieſer Wiffen- ’ 
ſchaft verwandte, doch ſo manches noch 
unerklaͤrbar bleibt, wie vielmehr nicht den 
Layen? Voll dieſer wohlthaͤtigen € ſin⸗ 
nungen des Zutrauen erwarte der Ri ans 
ke ruhig den Ausgang der Kcanfpeit; und 
die Eutſcheidung des allerweiſtſten Regie⸗ 
ers unſcrer Schickſale! 4 we r 
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Vom gefälligch Betragen gegen den 
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. Super Ten 
Ih wird dieſe ee auch 
Höflichkeit und eine freundliche Miene ge⸗ 
gen den Arzt erzeugen. Freylich kann der 
Arzt, ohne unbillig zu ſeyn, unmoͤglich 
immer die gefaͤllige Heiterkeit erwarten, 
die in den Tagen der blühenden Geſund⸗ 
heit den Geſellſchafter ſo ſehr empfiehlt; 
aber kraͤnkend muß es ihm doch ſeyn, 
wenn der Kranke ihn mit muͤrriſchem To⸗ 
ne und verdrießlicher Miene empfaͤngt, 
ihm gleich mit Vorwuͤrfen, und Zweifeln 
an ſeiner Geſchicklich keit begegnet, und 
kaum feine Fragen beantwortet. Da ver— 
liert denn freylich der Arzt ſehr oft das 
theilnehmende Gefuͤhl, welches ihn billig 
an jedes Krankenbette begleiten ſollte; da 
entſtehen denn freylich immer mehr der 
f truͤben 
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Von genauer Inſtruction des Arztes 
über die Krankheit. . 
erdings entſteht auch aus dem feſte⸗ 
rem Zutrauen jene herrliche Folge, daß 
der Kranke uͤber die Entſtehungsart und 
Beſchaffenheit feiner Krankheit, über feine 
‚geführte Lebensart, und über manche auf 
‚feine Geſundheit wirkende Szenen feines 
Lebens, dem Arzte den gehoͤrigen Aufſchluß 
giebt. Wer wuͤßte es nicht, wie verſteckt 
manche Krankheitsurſache iſt, wie oft ſie 
g aus lange verfloſſenen Begebenheiten her— 
geleitet werden muß, und wie nothwendig 
eine genaue Zuſammenſtellung aller, auch 
der kleinſten, Umſtaͤnde fey, um einen voll- 
ſtaͤndigen und richtigen Ueberblick der 
Krankheit zu erhalten, und wie ſehr hier— 
auf der gluͤckliche Erfolg der Kurmethode 
begruͤndet ſey? Freylich verfaͤllt der Kran⸗ 
ke oft nicht auf dergleichen anſcheinende 
Klei⸗ 


Kleinigkeiten, indem er fie für gar nicht g 


zuſammenhaͤngend mit ſeiner Krankheit, 


oder fuͤr unbedeutend haͤlt. Oft kann auch 


der Arzt — und waͤre es auch der hellſte 
und ſcharfſinnigſte Kopf — nicht alle 
möglichen Faͤlle ſich vorſtellen, und dar— 
nach ſeine Fragen bey Unterſuchung der 
Krankheit einrichten, um die Wahrheit zu 
erforſchen; beſonders wenn er aus Be— 
ſorgniß, den Kranken zu ermuͤden, ſich 
kurz zu faſſen ſucht. Dann iſt es freylich 
beſſer, und dem Kranken eine wichtige 
Pflicht, ihm umſtaͤndlich und genau von 
ſeinen vormaligen und jetzigen phyſiſchen 
und moraliſchen Begegniſſen, die nur je 
auf feinen Geſundheitszuſtand Einfluß has 
ben konnten, und von allen Umſtaͤnden füi- 
ner Krankheit, getreue Rechenſchaft zu ger 
ben. Und warum wollte er dies auch 
nicht thun? Freylich koͤnnen hiebey bis⸗ 
weilen Dinge bekannt werden muͤſſen, die 

man 


u 


— 49 


man ſonſt nicht bekennen würde; Dinge, 
die öfters vielleicht für die Moralität des 
Kranken oder Anderer nicht am vortheil— 
hafteſten ſprechen. Indeſſen ſollte man 
diefe: dem guten Arzte nicht ohne Beden⸗ 
ken entdecken konnen, der es ſich zum Ge⸗ 
ſetz gemacht haben muß, dergleichen, ihm 
aus Noth oder Zutrauen gemachte Entde⸗ 
ckungen, nie dem Dritten unnoͤthiger Weiſe 
mitzutheilen, und der durch taͤglichen um⸗ 
gang mit ſo vielen und mancherley Men⸗ 
ſchen zu ſehr Menſchenkenner geworden 
ſeyn muß, als daß er über jede menſch⸗ 
liche Schwachheit erſtaunen, und deshalb 
zu nachtheilig von den Kranken urtheilen 
ſollte? So hindert oft auch manchen, und 
beſonders Frauenzimmern, eine eigenthuͤm⸗ 
liche Schaamhaftigkeit und Bloͤdigkeit, 
dem Arzte Entdeckungen über ihre koͤrper— 
liche Beſchaffenheit zu machen, wenn ſie 
doch billig ſo viel Diſcretion von ihm er— 

D f warten 
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warten muͤßten, daß er ihre Schaamhaf⸗ 
tigkeit durch Schwatzhaftigkeit und ach 
ſinn nicht e werde. e 


Freylich iſt wohl die 1 
des Zutrauens in dieſer Hinſicht, durch 
das ſchlechte Betragen ſo mancher geſchwaͤ⸗ 
tzigen und leichtſinnigen Aerzte gehindert 
worden; denn, leider! giebt es derſelben 
noch manche. Aber ſoll deshalb auch der 
Beſſere leiden? Und er leidet dadurch doch 
wirklich ſehr viel. Wie ſoll er heilen, 
wenn er keine Data hat, wonach er ſein 
Urtheil und ſeine Heilmethode uͤben kann? 
Soll er dem doch Huͤlfe fordernden Kran- 
ken Arzneyen aufs gerathewohl, vielleicht 
gar ſchaͤdliche, darreichen? oder ſoll er 
ihm ganz unwirkſame Mittel verordnen, 
um nur des Kranken Willen erfüllt zu has 
ben? Vielleicht iſt der Ausgang ungluͤck⸗ 
lich, und dann — hat nicht das verheim⸗ 

| lichende 
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lichende Mißtrauen des Kranken, ſondern 
der Arzt in den Augen des Publikums die 
Schuld, und ein uͤbler Ruf vernichtet den 
guten Nahmen und Unterhalt des Unſchul— 
digen. Beyde verlieren alſo — der Kran— 
ke ſeine Geſundheit oder ſein Leben, der 
7 we Ruf. 


Wie viel richtiger iſt es daher nicht, 
dem Arzte nicht allein auf ſeine Fragen 
getreulich und ausfuͤhrlich zu antworten, 
ſondern auch ungefragt ſchon ihm alles 
das zu erzaͤhlen, von dem man nur ver» 
muthen kann, daß es auf den Geſund⸗ 
heitszuſtand gewuͤrkt haben koͤnne. Auch 
muß man hiemit, wenn man auch ungers 
ne manches entdecken will, nicht ſo lange 
zoͤgern, bis die Todesſtunde naht, und 
des Arztes Huͤlfe zu ſpaͤt und vergebens 
iſt; ſondern es geſchehe fo frühe wie moͤg— 
lich damit der Arzt noch alle ihm gemachte 
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Entdeckungen zur Gruͤndung einer ſichern 
Heilmethode benutzen kann. Wie gut waͤ⸗ 
re es auch, wenn Kranke, und beſonders 
Kranke auf dem Lande, die oft nur ſchrift— 
lich, oder muͤndlich durch Bothen, des 
Arztes Rath und Huͤlfe ſuchen, und ihm 
auch auf dieſe Weiſe fernerweitige Nach— 
richt ertheilen, ſich gewiſſe Vorſchriften 
oder Schemata zur Beobachtung der Ver— 
aͤnderungen des Krankheitszuſtandes von 
ihren Aerzten anfchaften, fo wie fie uns 
von verſchiedenen würdigen Maͤnnern ges 
liefert ſind. Da ſie oͤfters nicht wiſſen, 
worauf ſie am mehrſten bey einem Kran⸗ 
ken Achtung geben, und was ſie bemer— 
ken muͤſſen, um es dem Arzte zu einem 
etwanigen Leitfaden bey der Kur und Er⸗ 
kenntniß der Krankheit mitzutheilen; ſo 
konnten fie fehr fuͤglich ihre Bemerkungen 
dann nach dieſen Vorſchriften ſo genau, 
wie möglich, machen, und ſolche dem 
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Von genauer Befolgung der Regeln 
des Arztes. u 


Allerdings gewinnt der Arzt ſehr viel das 
bey, wenn der Kranke ihm ſein voͤlliges 
Zutrauen ſchenkt, und ihn ſo genau wie 
moglich, von ſeinem körperlichen Zuftande 
unterrichtet; allerdings kann er ſich ale» 
denn ſchon weit eher mit der Hoffnung 
einer gluͤcklichen Kur ſchmeicheln. Aber 
alle ſeine Hoffnungen, alle ſeine Wuͤnſche 
verſchwinden, wie ein Traum, alle ſeine 
Bemuͤhungen ſind umſonſt, wenn der 
Kranke die ihm vom Arzte gegebenen Re— 
geln nicht treu befolgt, und die ihm ver- 
ordneten Arzneymittel nicht treu gebraucht. 
Der Arzt kann nicht unmittelbar helfen, 
eben fo wenig, wie der Geiſtliche unmit⸗ 
telbar zu beſſern vermag. Dieſer bedient | 
ſich guter Lehren und Ermahnungen, jener 
der dienlichen Arzneymittel, um Beſſerung 
zu 
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zu bewirken. Wie kann man aber Huͤlfe 
von irgend einem Medikamente erwarten 
und verlangen, wenn es nicht ſo gebraucht 
wird, wie der Arzt, der ſeine Wirkungen 
kennt, es beſtimmte? | 
4 Leichter und angenehmer waͤre es frey⸗ 
lich, wenn jede Krankheit durch bloßes 
Beſchauen, oder durch Beſprechen und Abs 
ſchreiben, oder durch die neuern Metho⸗ 
den der Manipulazion und Magnetiſazion 
geheilt werden koͤnnte. Da es aber — 
vielleicht iſt Gott dafuͤr zu danken — mit 
dieſen aͤltern und neuern Kurarten noch 
nicht recht von ſtatten gehen will, fo blei⸗ 
ben denn doch keine andere Huͤlfswittel 
uͤbrig, als Medikamente. Deshalb ſind 
dieſe guten Gaben Gottes — denn war⸗ 
um haͤtte er ſonſt ſo viele Pflanzen und 
andere Dinge mit ſo ſonder baren Kraͤften 
verſehen, wenn er ſie nicht dem Menſchen 

4 zum 


zum nuͤtzlichen Gebrauche beftimmte? — 
deshalb, ſage ich, ſind ſie auch ſo viele 
Jahrhunderte hindurch von richtigdenken⸗ 
den Menſchen geſchaͤtzt, und hinlaͤnglich 
gewuͤrdigt worden, wenn gleich auch noch 
jetzt mancher minder Nichtigurtheilende ih- 
ren Gebrauch verabſcheuet, ihrer ſpottet, 
oder doch wenigſtens aͤußerſt nachlaͤßig 

und unordentlich ihrer ſich bedient. 
Manchen veranlaßt hiezu ſein weniges 
Vertrauen auf Aerzte und Arzneymittel, 
und uͤbertriebenes Vertrauen auf eigene 
Natur und deren Wuͤrkſamkeit; — und 
den verweiſe ich auf das, was ich ſchon 
hin und wieder in dieſen Blaͤttern daruͤber 
geſagt habe — manchen eine ſchon lang⸗ 
gewohnte und eingewurzelte Neigung zur 
Nachlaͤßigkeit und Unordnung. Traurig 
genug, wenn dieſe Neigung die beſten Ein 
richtungen der Wirthſchaft zerſtoͤrt; trau⸗ 
rig 


— — — 


rig, wenn fie allenthalben durchbli 
auch hier die beſten Bemuhungen des Arz⸗ 
tes zernichtet! Manche hindert der Ekel 
fuͤr die, freylich ſelten dem Geſchmack an⸗ 
genehmen, Arzneyen. Oft entſchuldigen 
ſich dieſe mit einem angebornen Widerwil⸗ 
len gegen Arzneyen, wenn gleich dieſer 
Widerwille hauptſächlich nur auf Verzaͤr⸗ 
telungen in der kindlichen Erziehung ber 
ruht; denn ſelten wird man einen fü ent⸗ 
ſchiedenen angebornen Ekel gegen Medika⸗ 
mente finden. Zwar trifft es ſich, daß 
manche, und beſonders hyſteriſche und hy— 
pochondriſche Kranke, dieſe oder jene Art 
von Medikamenten, z. B. Moſchus, Bi⸗ 
bergeil, Aſa foetida, u. a. m. gar nicht 
nehmen konnen, und dagegen wird auch 
der vernuͤnftige Arzt nichts einzuwenden 
im Stande ſeyn. Aber bloß aus Weich⸗ 
lichkeit und Zaͤrteley entweder gar nichts 
ee oder doch von der beſtimmten 
D 3 Menge 
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Menge des einzunehmenden Mittels jedes⸗ 
mal ſo viel als möglich abziehen zu wol« 
len; oder auch gar vielleicht den richtigen 
Gebrauch deſſelben dem Arzte noch fo hei⸗ 
lig zu betheuren, und doch insgeheim dem 
groͤſten Theile derſelben ſeinen Platz außer 
dem Fenſter oder hinter dem Bette anzus 
weiſen — halte ich fuͤr ein unverzeihliches 
Vergehen, welches freylich bey Kindern 
oft mit der Ruthe beſtraft, bey altern 
Perſonen aber als eine Plaiſanterie, oder 
als eine nothwendige Ausflucht, um dem 
Tadel des Arztes zu entgehen, angeſehen 
wird, und dem man vielleicht alsdann 
noch gar leichtfertig, faſt moͤchte ich ſagen, 
boshafte, genug alle Schuld des minder 
gluͤcklichen Erfolges in den Buſen ſchiebt. 
Manche fparen mit ihren Medikamenten, 
und ſuchen immer etwas abzuknappen, da⸗ 
mit ſie ſo lange wie moͤglich, damit aus⸗ 
kommen moͤgen; einige — kaum ſollte 
9 mans 
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mans glauben — thun dies aus Geiz, 

einige aus wirklicher Armuth, die ihnen 
die Anſchaffung der Arzneymittel fo öfters 
erſchwert. Andere — und gewoͤhnlich ſind 
es ſolche, die ihre Natur fuͤr aͤußerſt ſtark 
halten, oder die mit aͤußerſter Ungeduld 
das Ende ihrer Krankheit herbeywuͤn⸗ 
ſchen — fündigen im andern Extrem. Sie 
nehmen mehr, als der Arzt ihnen verord— 
nete, verdoppeln wohl gar die Doſis, und 
wiſſen nicht, wie leicht fie ſich dadurch un⸗ 
glücklich machen koͤnnen. — Jeder practi⸗ 
ſche Arzt mag vielleicht zu dieſen angeführ« 
ten Vergehungen noch mehrere, ins Spe⸗ 
zielle gehende Beytraͤge, liefern koͤnnen; 
indeſſen moͤgen dieſe, als Beyfpiele, ger 
nug ſeyn! Sie veranlaſſen mich ſchon hin⸗ 
laͤnglich, zu zeigen, wie ſchaͤdlich ſie fuͤr 
das beyderſeitige Intereſſe, das des Arz⸗ 
tes und des Kranken, ſind. * 
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Wie kann der Kranke — dem es 
doch Pflicht iſt, fuͤr ſeine Geſundheit zu ſor⸗ 
gen — vom Arzte und den von ihm 
verordneten Mitteln, Huͤlfe erwarten, 
wenn er ſie entweder gar nicht, oder doch 
unordentlich und nicht der Vorſchrift ge⸗ 
maͤß, gebraucht? Kann er, eder der 
Arzt, am richtigſten uͤber die erforder⸗ 
liche Art und Menge der zu feiner Heis 
lung dienlichen Arzneymittel urtheilen, 
und kennt er ihre Kraͤfte ſo genau, um es 
wagen zu duͤrfen, die Beſtimmungen des 
Arztes nach Gefallen zu aͤndern? Ich 
glaube, die mehreſten derjenigen, die hie⸗ 
gegen fehlen, verneinen dies mit mir; nur 
ſchade, daß ſo mancherley menſchliche 
Schwaͤche ſie an der Ausuͤbung ihrer 
Meynung hindert! Sollte aber die leb⸗ 
hafte Vorſtellung alles hieraus entſtehen⸗ 
den Uebels, dieſe Hinderniſſe aus dem 
Wege zu raͤumen nicht im Stande ſeyn? 
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1 Allerdings muß doch hiedurch der 
Grad der Krankheit immer mehr und mehr 
wachſen, da die ihr widerſtehenden Mit⸗ 
tel nicht auf die gehoͤrige Weiſe angewandt 
werden; allerdings verliert ſich des Arztes 
Theilnahme und Thaͤtigkeit, wenn er ſieht, 
daß alle feine Rathſchlaͤge nicht geachtet 
werden, und folglich nichts fruchten kon 
nen. Wenn nun die Krankheit den Koͤr⸗ 
per aufzureiben droht, wenn nun die letzte, 
faſt allen Schauder erregende Stunde, zu 

nahen ſcheint, ſollte dann, bey etwas ern⸗ 
ſter Ueberlegung, nicht dieſer aͤngſtliche 
Vorwurf in der Seele des Kranken ent— 
ſtehen muͤſſen? „Du haft durch dein Bes 
„tragen dir ſelbſt den Tod beſchleunigt, 
„durch Vernachlaͤßigung deiner ſelbſt der 
„Welt zu fruͤh einen noch brauchbaren 
„Buͤrger geraubt!“ Und wer koͤnnte denn 
wohl die Richtigkeit dieſes Vorwurfs be— 
ſtreiten, wer wohl durch den großen Ekel. 

gegen 
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gegen Arzneyen, durch Sparſamkeit und 
dergleichen, ihn zu mildern ſuchen? Miß⸗ 
billigt man es doch an Kindern, wenn ſte 
dieſe oder jene weniger wohlſchmeckende 
Speiſe nicht eſſen wollen; wie viel weni⸗ 
ger iſt dieſe geringe Ueberwindung ihrer 
ſelbſt Erwachſenen zu verzeihen, um ſo we— 
niger, da es hier auf Geſundheit und Les 
ben ankommt. Daher wäre es auch allen 
Erziehern auf das nachdruͤcklichſte zu em⸗ 
pfehlen, kranke Kinder, wenn ihnen Arz⸗ 
neyen verordnet ſind, von den fruͤhſten 
Jahren an zu dem richtigen Gebrauch der— 
ſelben anzuhalten, damit die gewohnte 
Befolgung dieſer Regel ihnen im Alter 
noch wohl thaͤte, wo man die jugendlichen 
Zwangsmittel freylich nicht mehr gebrau- 
chen kann. — Dem Armen mag es freys 
lich oͤfterſt aͤußerſt druͤckend ſeyn, die Ko⸗ 
ſten einer Kur zu beſtreiten, wenn auch der 
Arzt ihm gerne unentgeldlich dient, und 
die 
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die wohlfeilſten Arzneymittel waͤhlt. Aber 
ungerechnet, daß doch an den mehrſten 
Oertern Anſtalten zur Erleichterung des 
Armen getroffen ſind, ſo bedenke er doch 
nur, daß durch ſolche Sparſamkeit mit 
feinen Arzneymitteln die Krankheit in die 
Laͤnge gezogen, er alſo immer laͤnger von 
ſeinem Erwerbe abgezogen werde, und 
folglich doch am Ende mehr dabey vers 
liere, als er durch die weniger gebrauch— 
ten Arzueyen erſpart. — Den Geizigen, 
der ſchon ſo tief geſunken iſt, daß er aus 
bloßem Geiz mit Arzneyen ſpart, hoffe ich 
kaum durch Gruͤnde zu bekehren. Zu all⸗ 
gemein und bekannt ſind die gegen ihn zu 
brauchenden Gründe, als daß ich es wa— 
gen ſollte, ſie hieher zu ſetzen; ich wende 
mich vielmehr zu dem, der aus Ungeduld 
oder Ueberklugheit eine großere Menge 
der Arzneyen nimmt, als der Arzt verord— 
net hat. Auch hier gilt das vorhin ſchon 
28181 ” 
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geſagte, daß der Arzt uͤber die Doſis der 
Arzneyen nur richtig urtheilen kann. Manz 
che Mittel wirken nur zu dem beſtimmten 
Ziele hin, wenn ſie in kleinern und oͤftern 
Gaben genommen werden, wenn ſie auch 
in groͤßern nicht ſchaden. Oft will der 
Arzt z. B. daß Brech⸗ oder purgiermittel 
nur die Gedaͤrme reitzen, oder auch nur 
Uebelkeit und gelinde Oeffnung erregen 
ſollen, und giebt ſie daher in kleinen ge⸗ 
theilten Doſen. Eine beliebige Aenderung 
des Kranken wird ſeinen guten Plan hier 
zerſtoͤren. So find mehrere Sale ein Be: 
weiß der Unzulaͤßigkeit dieſer beliebigen 
Abaͤnderung. Da es übrigens fo manche 
ſtarlwirkende Medikamente giebt, die nur 
in kleinen Doſen Heilmittel, in größern 
Gifte ſind, und beſonders jetzt, da man 
ſeit verſchiedenen Jahren angefangen hat, 
die narkotiſchen und ſogenannten giftigen 
Medikamente ſo ſehr mit glücklichem Ers 
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folge zu gebrauchen; ſo kann der Patient, 
bey dergleichen eigenmaͤchtigen Abaͤnde⸗ 
rungen der Doſis, gar leicht ſeine Ge⸗ 
ſundheit, wohl gar ſein Leben einbuͤßen. 
Wir finden Beyſpiele hieraus entſtandener 
trauriger Folgen genug in den Schriften 
der Aerzte aufgezeichnet, und ſchon ein al⸗ 
ter Schriftſteller ſagt mit Recht, daß die 
ſtarkwirkenden Arzneymittel, unter Anord⸗ 
nung eines Unerfahrnen, einem Mordge⸗ 
wehr in der Hand eines Mena 
gleichen. | 


Aus allem dieſen wird man leicht ein. 
ſehen koͤnnen, wie manche traurige Folge 
aus der verſaͤumten Befolgung der aͤrzt— 
lichen Anordnungen entſtehen koͤnne, wie 
manche Krankheit dadurch verſchlimmert 
und in die Laͤnge gezogen, wie oft der 
Tod dadurch befoͤrdert werde. Zwar ſtraft 
die natürlich daraus entſtehende Folge den: 

E Kran⸗ 
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Kranken am ſchwerſten, zwar buͤßt er die 
eigne Schuld am haͤrteſten; dennoch muß 
der bloße Anblick ſeiner Leiden des gefuͤhl⸗ 
vollen Arztes Herz allerdings mit Schmerz 
und Wehmuth erfuͤllen. Er kann mit ei⸗ 
niger Gewisheit berechnen, daß der Kran⸗ 
ke, der nun vielleicht unter nagenden Vor⸗ 
wuͤrfen feines eignen Gewiſſeus dem Tode 
entgegen zagt, bey beſſerer Befolgung fei- 
ner gegebnen Regeln, einen weit glück 
lichern Ausgang haͤtte erwarten duͤrfen. 
Traurig muß es ihm ſeyn, ihn jetzt unter 
eignen Klagen, unter den Klagen ſeiner 
Verwandten und Freunde, ſo ganz ohne 
Rettung dahinſchwinden zu ſehn. Aber 
noch trauriger, noch kraͤnkender muß es 
ſeinem hierin ſchuldloſen Herzen, kraͤnkend 
feinem, dies wohl vorherſehenden Verſtan⸗ 
de, ſeyn, wenn dann das frey urtheilende 
Publikum ihm gar die Schuld der Lang⸗ 
wierigkeit dieſer Krankheit, oder des un⸗ 

\ glück, 


glücklichen Ausgangs derſelben, behmißt, 
oder wenn gar der ſchuldige Kranke ſelbſt 


alle Schuld von ſich auf den Arzt zu waͤl⸗ 


| ‚gen ſucht, und ihn mit Vorwürfen uͤber⸗ 


SER 


laͤdet. Dem Laufe der Welt gemäß, fin⸗ 
det der Kranke bey ſeinen Freunden und 
Verwandten am leichteſten, wenn nicht 


Glauben, doch Entſchuldigung; dieſe er» 


zaͤhlen es ihren Freunden wieder, in der 
für den Kranken vortheilhafteſten Manier, 
wobey allerdings der Arzt immer verliert. 
So geht es von Ohr zu Ohr, von Zunge 
zu Zunge; und immer nachtheiliger wird 
das Geruͤcht fuͤr den Arzt durch alle, wie 
gewoͤhnlich, erhaltenen Zuſoͤtze. Bey den 
mehrſten findet es Glauben. Der Ruf 
des Arztes ſinkt; mit ihm fein ganzes pras 


ctiſches Gluͤck. Auf dieſe und. ähnliche 


Weiſe wurde mancher Arzt geſtuͤrzt, und 
manches Arztes Familie r arm und 
e X 
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Das find die traurigſten Situationen 
des practiſchen Arztes, und die haͤufigſten 
Quellen der Klagen jetziger Aerzte und der 
Aerzte der Vorzeit. Aber wohl nur we⸗ 
nige von denen, die dieſe Klagen veran⸗ 
laſſen, betrachten die Sache aus einem ſo 


ernſthaften Geſichtspunkte; bedenken nicht, 


daß dem gutdenkenden Manne durch der⸗ 
gleichen Gerede Stunden voll Truͤbſinns 
erregt werden koͤnnen, und wohl gar ſein 


gaͤnzliches Gluͤck hienieden zerſtoͤrt werde; 


bedenken nicht, daß dergleichen Handlun⸗ 
gen, aufgezeichnet in dem Buche des Wel⸗ 
tenrichters, ihnen jene feyerliche Stunde 
vor dem Throne des Alliebenden verbit⸗ 
tern konnen! Nur wenige, ſage ich, bes 
trachten dies aus dem ernften Geſichts- 
punkte, ſonſt — ſo viel Zutrauen hege ich 
noch zu der Wuͤrde und Herzensguͤte un⸗ 
ſerer Zeitgenoſſen — wuͤrden der freyen, 
ſchiefen und unbedachtſamen Urtheile uͤber 

Aerzte 


— 


8 


— 69 


Aerzte weniger ſeyn! Ich glaube viel. 
mehr, daß die mehrſten blos aus Leicht- 


ſinn und Unbedachtſamkeit, aus der, ſo 


manchen hinreißenden Gewohnheit, viel 
zu ſprechen, in dieſen Fehler fallen. Da⸗ 
her wuͤrde ich mich auch ſchon im Stillen 
belohnt halten, wenn ich nur erwarten 


dürfte, daß dieſe Zeilen manchen meiner, 
hierin auch vielleicht fehlenden Leſer, beym 


Ruͤckblick auf dieſe und jene feiner, über 
Aerzte gefaͤllten Urtheile, das Geſtaͤndniß 
abnöthigten, „er habe gefehlt,“ und den 
Entſchluß in ihm befeſtigten, nie ohne die 


groͤſte Gewißheit zu frey und tadelnd uͤber 


Maͤnner zu urtheilen, die ohnehin ſchon 
ihr ganzes Leben hindurch mit einem Heer 


von Schwierigkeiten zu kaͤmpfen haben, 


wenn ſie ihrem eignen Gewiſſen, und dem 


billigen Verlangen des Publikums, hin⸗ 
laͤnglich Genuͤge leiſten wollen. 


. Alles 


- 


Alles hier geſagte empfehle ich auch 
denen zur nachdruͤcklichen Beherzigung, 
die in der Beobachtung der Diaͤt, in und 
außer den Krankheiten, den Regeln des 
Arztes nicht Folge leiſten. Gleiche Quel⸗ 
len, wie bey dem vorigen, geben hiezu die 
Veranlaſſung, und gleiche Folgen pflege 
ten fuͤr den Kranken und den Arzt daraus 
zu eutſtehen. Freylich iſt die genaue Bes 
folgung einer ſtrengen Diaͤt, ſo nothwen⸗ 
dig fie auch iſt, in oͤkonomiſcher und pſy⸗ 
chologiſcher Hinſicht, oft, und beſonders 
in langwierigen Krankheiten, mit großen 
Schwierigkeiten verbunden; indeſſen ſtaͤrkt 
genaue Ueberlegung der Nothwendigkeit 
dieſer Regeln, und fruͤhzeitige Gewoͤh— 
nung an eine ſimple Lebensart, unfre 
Kräfte mächtig zur Ausübung einer fo 
viel Geduld erfordernden Pflicht, und 
jeder billigdenkende, menſchliche Schwaͤ⸗ 
chen kennende Arzt, wird hierin, wo moͤg⸗ 


lic, 
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lich, nicht zu ſtrenge verfahren, ſondern 
den Kranken ſtuffenweiſe zu der gewuͤnſch— 
ten Lebensart zu bringen ſuchen. 


„ °., 
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Von der Art der Unterhaltung mit 
| re eee e 


Der Arzt und der Kranke fehen fich taͤg⸗ 
lich, ihre Geſpraͤche koͤnnen ſich nicht im⸗ 
mer blos auf den Krankheitszuſtand ein⸗ 
ſchraͤnken; natuͤrlich alſo, daß wir auch 
hier einige Regeln fuͤr den Kranken zu ge⸗ 
ben noͤthig finden, ſo wie die Politik fuͤr 
Aerzte ſolche auch dem Arzte giebt. Na⸗ 
tuͤrlich, daß es dem Arzte darin zur Pflicht 
gemacht wurde, hierin ſich nach den Lau⸗ 
nen ſeiner Patienten, ſo viel als recht und 
billig iſt, zu fuͤgen; aber der Kranke muß 
auch nicht zu viel begehren, ſondern muß 
auch ſuchen, ſeine Launen ein wenig nach 
dem Charakter und den Abſichten ſeines 
Arztes zu richten. Mancher Kranke mag 
es nicht gerne, wenn der Arzt viel ſpricht, 
und ihn durch gefällige Unterhaltung auf⸗ 
zumuntern ſucht. Aber denkt er nur dar⸗ 
an, 
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an, daß der Arzt vielleicht die gute Ab⸗ 
ſicht habe, ihn aufzumuntern, oder daß 
er ſich zum wenigſten den Umſtehenden als 
einen Mann von etwanniger Lebensart 
zeigen wolle; ſo wird das zuerſt entſtan⸗ 
dene unangenehme Gefuͤhl ſich ſchon im⸗ 
mer in Gleichguͤltigkeit verwandeln, und 
er wird den Arzt entſchuldigen, wo nicht 
gar ihm danken, wenn es demſelben viel- 
leicht endlich . ſollte, in 1 
2 555 nn . 

* Kranke verlangen hingegen, 
daß der Arzt viel freche, und ſich Stun 
denlang mit ihnen unterhalte, und wers 
den ungehalten, wenn er, ſo hald er feine 
Geſchaͤfte bey ihnen ausgerichtet hat, da⸗ 
von geht. Aber kann man ihm dies ver⸗ 
denken, beſonders wenn er eine ausge⸗ 
breitete Praxis hat? Er iſt ja allen Huͤlfe 
8 leiſten ſchuldig, und muß keinen um 

E 5 des 
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des andern willen verſaͤumen. Soll er 
denn auch nicht einige Stunden zu ſeinem 
Vergnügen und zu feiner Erholung übrig 
behalten? Manche wenden hier ein, er 
konne ja die, fo. beym Kranken verplau⸗ 
derten Stunden, als Erholung anſehen. 
Ich laͤugne auch gar nicht, daß ſelbſt die 
Unterhaltung ſchon angenehm ſeyn koͤn⸗ 
ne; aber im allgemeinen wird er doch, 
wenn ihn ſeine Geſchaͤfte nicht mehr bin⸗ 
den, wohl gerne den Zirkel des Kranken 
mit einer geſunden heitern Geſellſchaft, 
und das Krankenzimmer mit der freyen 
geſunden Luft vertauſchen. Auch ſelbſt 
dem jungen und weniger beſchaͤftigten 
Arzte, verdenke ich's nicht, wenn er ſich 
nicht lange bey ſeinen Patienten verweilt, 
wenn ſie es auch wuͤnſchen, und ſeine Zeit 
es auch erlaubte. Es wird ihm und ſei⸗ 
nen Patienten zur Gewohnheit, ſich lange 
zu ſehen. Kommt endlich die Zeit, wo 
N ſeine 


angenehm, und e n von Eee 
verdacht. Da heißt es dann oft: „Ja, 
„nun, da er ein bischen emposfömt, 0. ver⸗ 


„git er die alten Freunde.“ 


enn ene „ et 


Aber noch ein Grund gegen die langen 
Beſuche! Gewoͤhnlich geben fie Anlaß zu 


Plandereyen. Es geht da, wie in den 
mehrſten Geſellſchaften; aus Mangel ſon⸗ 
ſtigen Stoffs, fallt man zuletzt auf Stadt 


neuigkeiten und Beurtheilung des Naͤch⸗ 
ſten. Ich weiß wohl, daß man den Yerz- 


ten den Vorwurf der Klaͤtſcherey ſchon oft 


gemacht hat; auch will ich nicht laͤugnen, 
daß von einigen gegruͤndeter Anlaß zu die- 


ſem Vorwurfe mag gegeben ſeyn, daß 


auch der Arzt vor vielen Andern Gelegen- 
heit habe, in dieſen Fehler zu fallen, da 
„ 1 a er 
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er taͤglich von einem Hauſe ins andre geht, 
an fo manchen Familienſzenen Theil nimmt, 
und ſo manches zu bemerken im Stande 
iſt (und dies ſollte freylich feine Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf ſich ſelbſt vermehren); aber 
ich bin auch uͤberzeugt, daß man in dieſer 
Hinſicht weniger Urſache haben wuͤrde, 
uͤber Aerzte zu klagen, wenn man von Sei⸗ 
ten des kranken Publikums es nicht ſo oft 
auf augenſcheinliche, oft auf verſteckte 
Weiſe ſich angelegen ſeyn ließe, den Arzt 
in dergleichen Geſpraͤche zu verwickeln, 
und allerhand geheime Nachrichten aus 
ihm herauszulocken. Freylich ſollte der 
Menſchen kennende Arzt ſich dafür zu hüs 
ten wiſſen; aber er ſelbſt iſt auch Menſch. 
Oft traut er dem anſcheinenden Freunde 
zu ſehr, und verlaͤßt ſich auf Verſchwie⸗ 
genheit; oft verfuͤhrt ihn der Wunſch, zu 
unterhalten; oft will and kann er den 
vielen Fragen kaum ausweichen, um nicht 
zu 
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angeneömen a un igen Be ER 
a 448 27 . 
Ich uͤbergehe es * er hieraus * 

a 8 Folgen zu zeigen. Jeder, 
der unter Menſchen lebt, fah fie häufig 
genug, weiß es, wie mancher Arzt dadurch 
oft hl, oft unſchuldig, ſeinen Kredit 
beym Publiko verlohr; weiß es, wie man⸗ 
che Zwiſtigkeiten daraus entſtanden. Um 
ſo mehr erwarte ich von jedem Kranken ſo 
viel Diſcretion, daß er ſich nach den Krank- 
heitsumſtaͤnden oder Familienverhaͤltniſ⸗ 
ſen anderer, nicht zudringlich beym Arzte 
erkundige, deſſen Urtheil uͤber dieſen oder 
jenen Vorfall verlange, noch weniger, auf 
liſtige Weiſe und unter dem Deckmantel 
der Freundſchaft etwas von ihm zu erfor⸗ 


ſchen, ſich bemuͤhe. Und follte auch der 


Arzt unvorſichtiger Weiſe hierin einmahl 
2 uns 
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unbedachtſam handeln, ſo wird es dem 
Krauten bey weitem mehr Ehre bringen, 
wenn er bievon keinen Gebrauch 
als wenn er es, bey erſter beſter Gelegen⸗ 
beit, andern, vielleicht noch ausgeſchmuͤckt 
und mit ie nat wieder erzähle. 
Een vB‘ 
5 9 weniger vertraͤgt es ſich mit der 
chriſtlichen Liebe, wenn man dieſe oder 
jene unbeſtimmte Riede des Arztes, von der 
ſchiefſten Seite dargeſtellt, ins Publikum 
zu bringen ſucht. Schaͤndlich iſt es, wenn 
dies abſichtlich, um dem Arzte zu ſchaden, 
geſchieht; leichtſinnig, wenn man es aus 
Unbedachtſamkeit thut. Man erſpare lie⸗ 
ber dem Arzte, der ohnehin ſchon oft auf 
Dinge trifft, wo er alle ſeine Menſchen⸗ 
kenntniß zuſammennehmen muß, um dem 
Ideale des guten Arztes aͤhnlich zu wer⸗ 
den — man erſpare ihm auch in dieſer 
Hinſicht, 12 Aufmerkſamkeit auf eigne 
Ge⸗ 


Geſpraͤche und 5 an j erh al 1 K j 1 8 
Sorgen, in ein Labyrinth von 


reyen und Verösum bungen verwickelt zu 
werden. — Bisher ſprach ich nur von 
de m Arzte, der es ſich zur Pflicht gemacht 
hat, in ſeinen Urtheilen und Reden be⸗ 
u | rn. Aber auch 9 gegen den, 


nutzt es ibm durch ſtetes Aufmunterungs⸗ 
und Gelegenheitsgeben, denſelben noch tie⸗ 
fer in dieſen Fehler ſinken zu laſſen? Sol⸗ 
len wir doch keinen Menſchen in feinem 
Fehler beſtaͤrken! in einem Fehler beſon⸗ 
ders, der fo wichtig, der ſo oft das Gluͤck 
der Familien, das Gluͤck der Freunde zer⸗ 
ſtoͤrt! Auch mag ſelbſt derjenige, der ihn 
zu dieſem Fehler verleitet, und ihn als 
Klaͤtſcher und Zeitungstraͤger benutzt, ſehr 
oft ſelbſt für die Folgen der Klaͤtſchereyen 
mit ihm buͤßen muͤſſen, anſtatt er ſonſt, 
** durch 
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durch ſtetes Abbrechen von dergleichen 
Diſcurſen, den leichtſinnigen Arzt auf ſich 
aufmerkſam machen, und biedurch viel⸗ 
leicht bey ihm Beſſerung, und. fuͤr ſich den 
innern ſuͤſſen Lohn einer guten a: bes 
wirken koͤnnte. a 


Am dringendſten empfehle ich dem Pu⸗ 
bliko gehörige Behutſamkeit in Gefprächen 
über andere Aerzte des Orts oder der Ges 
gend. Leider! findet man da, wo mehre⸗ 
re Aerzte zuſammenleben, bisweilen Brod⸗ 
neid und Verfolgungsſucht unter ihnen. 
Doch glaube ich, wuͤrde dies nicht ſo haͤu⸗ 
fig ſeyn, wenn das Publikum nicht ſelbſt 
dazu Gelegenheit gebe. Manche glauben, 
dem Arzte eine Gefaͤlligkeit zu erzeigen, 
wenn ſie von ſeinen Kollegen dies oder 
jenes Nachtheilige, z. B. eine verungluͤckte 
Kur, oder ein mißfaͤlliges Urtheil anderer 
Leute über ihn, und dergleichen mehr, er⸗ 

zaͤhlen, 


/ 


| diefen gefülltes, j si 9 7 a 
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zaͤhlen, oder wenn fi fie ein, von jenem uͤber 
icht guͤnſtiges 
urtheil, ihm wieder ſagen. Geſchieht dies 
ſes ſchon an Oertern, wo wirklich noch 
Zutrauen und follegialiſche Freundſchaft 
unter den Aerzten herrſcht, wie vielmehr 
wird es nicht an Oertern geſchehen, wo 


* 


Bron Be ihrer Herzen ſich bemäch- 


tigte. anche ſuchen wiederum, durch 
verwic elte Geſpraͤche vom Arzte, Urtheile ö 
über feine Kollegen herauszulocken, und 
bringen fi fie dann entſtellt und verdreht ing 
Publikum, bis da, wo noch Friede unter 


i den Aerzten iſt, doch endlich Kaͤlte und 
Zwiſtigkeiten entſtehen, und da, wo dieſe, 


leider! ſchon ſind, die helle Flamme des 
kollegialiſchen Krieges auflodert. Oft ge⸗ 
ſchieht dies aus Unbedachtſamkeit, oft aus 
Vorſatz. Das ſollte man nicht thun, da 
doch, leider! noch immer viele Quellen 


des Brodneids und der Zwiſtigkeiten in 


F der 
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der Welt uͤbrig bleiben. Zwar ſagt man: 2 
„Der gute Arzt lte ich daran nicht ſtoſ⸗ 
„fen; er ſollte, uͤberzeugt von der Guͤte 
„kollegialiſcher Freundſchaft, feſten Cha⸗ 
„rakter genug beſitzen, um dennoch allem 
„dieſen auszuweichen.“ Aber, warum 
will man unndthigerweife die Ausübung 
ſeiner Pflichten ihm ſo ſehr erſchweren? 
Warum will man ſo gerne das ſo ſeltne 
Gut der aͤrztlichen Freundſchaft gaͤnzlich 
zu vertilgen ſich bemuͤhen, und den rauhen 
Pfad des Arztes dadurch noch mehr mit 
Dornen bepflanzen? Stets leidet doch 
auch das Publikum dabey, wenn die Aerzte 
bey Reiſen, Krankheiten und dergleichen 
Verhinderungen, des einen oder des ats 
dern, oder bey ſchweren Krankheiten ihrer 
Patienten ſich in Rath und That nicht 
freundſchaftlich einander die Haͤnde * 
wollen. rt 


Von 
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Den der Sorge für die Geſundheit 
und Bequemlichkeit des Arztes. 


Auch nur 105 einiger un und 
Unpartheylichkeit wird man es leicht fin— 
den und eingeſtehen muͤſſen, daß der Stand 
des praktiſchen Arztes mit vielen Beſchwer— 
lichkeiten und Gefahren, in Hinſicht ſeiner 
Geſundheit, verknuͤpft ſey. Er, der den 
Tag hindurch oͤfters bey ungeſtuͤmer Wit⸗ 
terung die tiefen Gaſſen der Stadt durch— 
laufen, ſich bald der Stubenhitze, bald 
wieder der Kaͤlte, und ſehr oft der unrei— 
nen ungeſunden Krankenluft ausſetzen 
muß; der ſelbſt des Nachts nicht ſeine 
Ruhe und die gehörige Ausduͤnſtung abs 
warten kann, ſondern dann oft beym un⸗ 
geſtüͤmſten Wetter Reiſen auf das Land 
thun muß; den eine kleine Unpaͤßlichkeit, 
die aber durch dergleichen Vorfaͤlle ver— 
ſchlimmert werden kann, nicht entſchuldigt, 
J 2 und 


und der ſelbſt allen Anſteckungen ſich Preiß 
gegeben ſieht — der, ſage ich, muß ſchon 
einen geſunden Koͤrper und muthvollen 
Geiſt beſitzen, wenn er allen dieſen Be⸗ 
ſchwerden nur einigermaßen mit Sieges⸗ 
hoffnung Trotz bieten will. Und dennoch 
wurden ſo manche geſunde, raſche Aerzte 
Maͤrtyrer ihrer huͤlfeleiſtenden Bereitwil⸗ 
ligkeit; dennoch wirken oft zu viele der an⸗ 
gegebenen Dinge auf einmal, oder zu hef. 
tig, als daß der geſundeſte Korper es zu 
ertragen vermochte. 


Wie billig iſt es alſo nicht, dem huͤlfe⸗ 
beduͤrftigen Publiko als Pflicht zu empfeh⸗ 
len, nicht allein alles, was des Arztes 
Geſundheit ſchaden koͤnnte, aus dem Wege 
zu räumen, ſondern ihn auch aller unnuͤ— 
tzen Unbequemlichkeiten und Beſchwerden, 
wo moͤglich, zu überheben, wenn hiedurch 
vielleicht auch nur ſeine Gemuͤthsſtimmung 

erhei⸗ 
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erheitert, und ſeine Laufbahn auf Erden 
8 ihm erleichtert werden moͤchte. Ich glau⸗ 
be, es beduͤrfe hier nicht vieler Gruͤnde 
zum Beweiſe der Billigkeit dieſer Forde⸗ 
rungen. Wer kennt nicht die allgemeine 
und herrliche Pflicht: Wir ſollen uns ein⸗ 


ander das Leben verſuͤſſen, und die Laſten | 


dieſes unvollkommenen Erdenlebens ges 
meinſchaftlich erleichtern. Sollten wir fie 
alſo auch nicht gerne dem Manne erleich- 
tern, der uns und der Welt ſo wichtige 
Dienſte leiſtet, der, wenn wir auch fo viel 
Erleichterung, wie irgend mo glich, ihm zu 
verſchaffen ſuchen, dennoch mit unbezwing⸗ 
baren Hinderniſſen und Mühſeligkeiten ge⸗ 
ww zu kaͤmpfen hat? 

855 in überzeugt, jeder fü N) Denfenbe 
und handelnde Kranke werde, durch die 
hiedurch aufgeheiterte Seele, und folglich 
auch befoͤrderte und wachſende Thaͤtigkeit 
en. _ Mh 
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und Intereſſe des Arztes bey der Beſor⸗ 
gung ſeiner Krankheit, gewiß gewinnen, 
und deswegen auch alle, dem Arzte offen- 
bar ſchaͤdlichen Dinge, gerne aus dem 
Wege zu raͤumen ſuchen. Dahin rechne 
ich nun vorzuͤglich | 


I. Unreinlichkeit. Wenn der Arzt 
auch ſehr oft ſich ſolcher Mittel bedient, 
die allen Arten von Anſteckungen im allge— 
meinen entgegenwirken, um ſeine Geſund— 
heit zu ſichern, und wenn er ſich zugleich 
bemuͤht, ſich hiedurch vor den übeln Fol⸗ 
gen einer eingeſchluckten unreinen Luft zu 
ſichern; ſo kann er ja doch nicht verhüͤ⸗ 
ten, daß dieſelbe feinen Koͤrper nicht pene⸗ 
trire, und, aller angewandten Behutſam⸗ 
keit ungeachtet, nicht bisweilen traurige 
Folgen für ihn daraus entſtehen. Anſtatt 
alſo, daß der Kranke die gehoͤrige Behut⸗ 
ſamkeit des Arztes ihm oͤfters uͤbel deutet, 

und 
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und ſie als zu wenige Theilnahme, oder 
ale uͤberſpannte Beſorgniß anſieht, ſollte 
er vielmehr, durch gehoͤrige Reinigung 
ſeines Lagers und ſeiner Zimmerluft, ihm 
dergleichen Anſtoße aus dem Wege zu raͤu⸗ 
men ſuchen; ungerechnet des Nutzens, den 
er aus der Beobachtung dieſer Regel fuͤr 
ſeine eigene Geſundheit zieht. Von dieſer 
Seite iſt dies auch von ſo vielen Aerzten, 
und in fo manchen gemeinnuͤtzigen Schrif— 
ten empfohlen worden, und daher übers 
gehe ich auch das Weitere dieſes Geſichts— 
punkts, ſo wie die eben fo oft ſchon bes 
ſchriebenen Vorſchlaͤge zur bequemſten und 
paſſendſten Reinigung des Kranken, ſeines 
Bettes und der Zimmerluft. 


Eben fo beſchwerlich und gar ſchaͤdlich 

kann dem Arzte 
II. Ein zu haͤufiges Rufen 
zum Kranken „werden. Ich verkenne 
F 4 | den 
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den Nutzen der häufigen Beſuche bes Arz⸗ 
tes gar nicht, auch verkenne ich die Pflicht 
deſſelben gar nicht, wenn es möglich iſt, 
ſo oft zu erſcheinen, als er gerufen wird; 
aber ich weiß auch gar wohl, daß Aengſt⸗ 
lichkeit, Kleinmuth und Verzaͤrtelung 
manche Kranke hierin, zur oͤftern Be 
ſchwerde der Aerzte, zu weit verleiten. 
Indeſſen laſſen ſich die Faͤlle des billigen 
und rechtmaͤßigen Herbeyrufens der Aerzte 
nicht genau beſtimmen, und da im Allges 
meinen es doch beſſer iſt, hierin lieber zu 
viel, als zu wenig zu thun; ſo will ich 
die Beſtimmung einzelner Faͤlle ſehr gerne 
dem mehr oder minder delikaten Gefuͤhl 
eines jeden Kranken uͤberlaſſen, und nur 
das empfehlen: doch beſonders auf die 
rauhe Witterung, Nachtzeit und derglei⸗ 
chen einigermaßen Nückficht zu nehnten. 
Eben ſo unbequem und nachtheilig kann 
dem Arzte bey ſeinen haͤufigen Reiſen, 
III. 
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III. Ein unbequemes offenes 
Fuhrw erk werden. Ungerechnet, daß 
es wohl ſchicklich ſey, dem Arzte die Bes 
quemlichkeit und die ſtandesmaͤßige Be⸗ 
gegnung zu erweiſen, die man ſich ſelbſt 
wiederfahren läßt, und zu verſchaffen 
ſucht; koͤnnen doch leicht Regen und 
Sturm, rauhe Naͤchte und dergleichen, 
uͤble Eindrücke auf die Geſundheit des 
Arztes machen, beſonders wenn er zur 
Nachtzeit aus dem Bette geholt wird, 
oder ſich nicht recht wohl befindet. Da 
er ſein Uebelbefinden hiedurch aber doch 
gewiß ungerne verſchlimmere, und eben 
fo ungerne auch dem Hülfe Verlangen 
den feine Dienſte verſagen, und ihn da⸗ 
durch nicht erzuͤrnen will, und da hinge⸗ 
gen der abweſende Kranke nicht wiſſen 
kann, wie der Arzt ſelbſt ſich befindet; ſo 
halte ichs immer für rathſam und billig, 
ihm ſtets einen bedeckten Wagen zu ſeiner 
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Ueberkunft zu ſchicken. Ohnehin leiden Klei⸗ 
dung und Anzug, bey ſolchen Reifen auf of⸗ 
fenem Wagen, in ſchlechter Witterung doch 
immer ſehr; und man verlangt doch, daß 
der Arzt in einem netten und anſtaͤndigen 
Aufzuge erſcheine. Es kann auch fuͤr den 
Kranken von keiner ſo großen Beſchwerde 
ſeyn; beſonders jetzt, da faſt alle angeſe— 
hene Leute gehoͤrige Equipagen beſitzen. 
Und von andern wird es der billigdenken⸗ 
de Arzt auch nicht verlangen, wo er nicht 
ſelbſt für eine Kutſche ſorgt, und nur die 
Pferde ſich einſchicken laͤßt. — Kurz, je 
mehr das Publikum fuͤr die Bequemlich⸗ 
keit des Arztes und die Erhaltung ſeiner 
Geſundheit ſorgt, deſto mehr wird es, bey 
feiner dadurch aufgemunterten Thaͤtigkeit, 
bey ſeiner fortdaurenden Geſundheit, und 
bey der Erhaltung und Verlaͤngerung fei- 
nes Lebens, gewinnen. 907 
— 
Von 
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Von der Geduld des Kaner. 


E. Pflicht, die freylich fi ſi 0 u fr ir 
den ftärfern oder ſchwaͤchern Grad des 
Zutrauens begruͤndet, kann ich nicht wich— 
tig, nicht dringend genug dem Herzen des 
Kranken empfehlen; und dies iſt — Ge⸗ 
duld. Gerne verzeiht es der menſchliche 
Arzt dem Menſchen, weun Schmerzen der 
Krankheit, oder ihre lange Dauer, des 
Kranken Seele mit Unmuth erfuͤllen; ger⸗ 
ne ſucht er zu troͤſten, wo er troͤſten kann; 
gerne zu lindern und zu helfen, wo er zu 
lindern und zu helfen vermag. Er weiß 
es ja, daß der Menſch immer Menſch 
bleibt, und daß ſelbſt dem Weiſeſten und 
Standhafteſten unter ihnen doch leicht 
eine Miene, ein Wort voll Unmuths ent 
ſchluͤpfen mag. Aber doch muß es ihn 
kranken, wenn bey der feſten Ueberzeu⸗ 
sung, redlich gehandelt zu haben, ihm Un⸗ 
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wiſſenheit und Nachlaͤßigkeit vorgeworfen 
werden; wenn man feiner RNathſchlaͤge 
und Mittel nicht achtet, ihm kalt und un⸗ 
zufrieden den Abſchied giebt, und Anderer 
Huͤlfe ſucht. Jeder geſteht es ein, daß der 
Arzt, auch nur Menſch, nicht immer hel⸗ 
fen kann. Jeder geſteht es, nach einiger 
Ueberlegung wohl ein, daß er nicht immer 
im erſten Augenblicke lindern, aͤußerſt ſel⸗ 
ten im erſten Augenblicke helfen konne. 
Mancher fühlt es wohl, wenn er die Ein⸗ 
geſchraͤnktheit ſeines eignen und alles 
menſch lichen Wiſſens kennt, daß der Arzt 
ſehr ſelten im Stande ſey, ihm die Urſa⸗ 
chen der Langwierigkeit der Kur deutlich 
zu machen. Mancher begreift es wohl, 
daß auch der Arzt Zeit haben muß, um 
aus dem Gange der Krankheit ihre Natur % 
nur näher aufzuſpuͤren, und darnach im» 
mer beſſer und beſſer feine Heilmethode 
einzurichten. Aber wenige ſind es immer, 
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die dies recht deutlich begreiffen, und un⸗ 
ter dieſen wenigen ſind denn doch oft noch 
manche, denen es an Selbſtuͤberwindung 
und Menſchenliebe fehlt, um gegen den, 
ihr Wohl herzlich wuͤnſchenden Arzt, 
Sanftmuth und Diſcretion zu beweiſen. 
Allerdings iſt dies dem fuͤhlenden Arzte 
kraͤnkend, der ohnehin ſchon oft uͤber das 
Unvollkommene ſeiner Wiſſenſchaft ſeufzet. 


Am haͤufigſten hat der Arzt Urſache, 
bey der Nachkur und bey chroniſchen 
Krankheiten, uͤber dergleichen, aus Unge⸗ 
duld herruͤhrenden Unbilligkeiten, zu kla— 
gen. Sobald der Kranke ſich einigerma⸗ 
ßen hergeſtellt fuͤhlt, ſchon mit Appetite 
ſeine Speiſen verzehrt, und der freyen 
Luft ſich ungehindert freuen darf; fo ges 
hort dann freylich mehrere Ueberwindung, 
als Anfangs auf dem Krankenbette, dazu, 
wenn er den Vorſchriften des behutſamen 
6 Arztes 


Arztes folgen, und vielleicht noch viele 
Wochen hindurch die unſchmackhaften Be- 
reitungen der Apotheke genießen ſoll. Und 
doch weiß ſich ein jeder, zur eignen Veleh⸗ 
rung, gewiß einige Faͤlle aus ſeiner Er⸗ 
fahrung herzurechnen, wo durch eine zu 
nachlaͤßige Nachkur gefährliche Ruͤckfaͤlle 
in die nehmliche Krankheit, oder in noch 
gar ſchlimmere Krankheiten, erzeugt wur⸗ 
den. Wer weiß nicht, wie oft hartnaͤcki⸗ 
ge Fieber ſo manchen Kranken durch ihre 
Ruͤckkehr laͤſtig und gefährlich werden, 
bloß weil er nicht lange genug mit dem 
Gebrauche der gehoͤrigen Mittel fortfaͤhrt; 
wie oft Geſchwuͤlſte, Waſſerſucht, Aus⸗ 
zehrung und endlich gar der Tod die Fol— 
gen davon ſind? Be 
2 N 

Man liebe alſo vielmehr den hierin 
ſtrengen und behutſamen Arzt, als daß 
man ihm deshalb Pedanterie oder Gewinn⸗ 
| | ſucht 
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| per vorwerfen, oder ihn gar haſſen ſoll⸗ 
Man ſey lieber mit ihm zu behutſam, 

5 daß man, ungeachtet feiner Warnun⸗ 
gen, hernach Urſache haͤtte, ſich Vor⸗ 
wuͤrfe wegen ſeiner verſcherzten Geſundheit 
zu machen. Entſchuldigung verdient der 
Kranke allerdings, und beſonders in lang 
wierigen Krankheiten, wenn er in Stuns 
den, wo Schmerzen, Langeweile und Truͤb⸗ 
ſinn ihn quaͤlen, die ihm fo noͤthige Ges 
duld verlieret; aber dies berechtigt ihn 
doch nicht, ungerecht gegen den Arzt zu 
werden. Er überlege nur in Stunden, 
wo das Gemuͤth ruhig iſt, wie ſchwer es 
wohl ſeyn muͤſſe, den oft ſo tief liegenden 
Sitz und die ſo mannigfaltige Art der 
Krankheit, in einer fo kuͤnſtlichen, und 

| durch vielfältige Urfachen in Unordnung 
gerathenen Maſchine, gehoͤrig zu erken⸗ 
nen; wie viel Zeit der, zur Wiederherſtel— 
ö 0 dieſer Maſchine entworfene Plan, 
>: wohl 
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wohl erfordere, und eriväge genau, ob 
nicht von ſeiner Seite Verſaͤumniſſe beym 
Gebrauche der Arzneyen und in der Beob— 
achtung der aͤrztlichen Regeln, obgewaltet 


haben. Dergleichen Betrachtungen, in 


ruhigen Stunden angeſtellt, ſtimmen ge⸗ 
wiß zu einem liebreichen, gefälligen und 
zutraulichen Betragen, das gewiß jeder 
rechtſchaffene Arzt von ſeinen Kranken er— 
wartet und wuͤnſcht. Dann wird der 
Kranke gewiß nicht mit Ungeſtuͤm und bit⸗ 
tern Vorwuͤrfen dem Arzte begegnen, nicht, 
ihn verachtend, zu anderer, gar vielleicht N 
Quackſalber⸗Huͤlfe, ſeine Zuflucht nehmen. 
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Vom Betragen des Kranken bey Con⸗ 
5 fittation mehrerer Aerzte. 
. 


he kann und wird der gutdenken⸗ 
de Arzt es keinem Kranken verdenken, 
wenn derſelbe bey anſcheinender Gefahr, 
bey Verwickelung und Souderbarkeit der 
| Krankheitszufaͤlle, oder aus andern hin⸗ 
reichenden Urſachen, den Nath und die 
Huͤlfe eines oder noch mehrerer anderer 
Aerzte begehrt. Im Gegentheil wird es 
ihm angenehm ſeyn muͤſſen, da hiedurch, 
wenn der herbeygerufene Arzt feiner Kur— 
methode Beyfall giebt, fein Anſehen und 
Zutrauen bey ſeinen Patienten nothwendig 
befeſtigt wird, und er ſich hiedurch auch 
vor dereinſtigen Vorwuͤrfen immer ſicher⸗ 
ſtellet. Indeſſen ſcheint er mir doch das 
verlangen zu konnen, daß man ihn zufoͤr— 
derſt von dieſem Entſchluſſe benachrichtige, 
und ihn auch bey der Wahl der zu rufen» 
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den Aerzte zu Rathe ziehe. Ihm, der, 
wie ich vorausſetze, das Zutrauen ſeines 
Kranken beſitzt, kann man hierin gewiß 
ſehr fuͤglich die mehreſte Ueberlegung und 
die beſte Wahl zutrauen. Auch kann es 
ihm unmoͤglich gleichguͤltig ſeyn, ob er 
mit einem neidiſchen, zaͤnkiſchen, ſatyri⸗ 
ſchen, ihn haſſenden Arzte, oder mit einem 
N unwiſſenden, windigen, oder an paradoxen 
Syſtemen klebenden Manne zuſammenge⸗ 
ſtellet werde. Erſtere wird er fuͤrchten muͤſ⸗ 
ſen, und letztere werden ihn fuͤrchten, oder 
ihn auch in die Verlegenheit ſetzen, ihnen 
die Disharmonie ſeiner Grundſaͤtze mit 
den ihrigen zeigen zu muͤſſen, und — das 
thut man oft nicht gerne. Soll aus den 
Conſultationen der Aerzte wahrer Nutzen 
für den Kranken entſpringen, fo muß 
nothwendig, wenn auch nicht Zutrauen, 
doch wenigſtens kein Mißtrauen unter ih⸗ 
nen herrſchen; daher laͤßt ſich hieraus 

ſchon 
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ſchon ſchließen, welche aͤrztliche Charaktere 
der gutdenkende Arzt zu ſeinen Gehuͤlfen 
wuͤnſchen mag. Er wird ſich gewiß lieber 
dem gelehrten Arzte, als einem unwiſſen⸗ 
den, lieber dem offenen, als dem hinter⸗ 
liſtigen, lieber dem menfchenfreundlichen, 
als dem hartherzigen, zugeſellen. 


Will der Kranke alſo die Disharmonie 
der Aerzte, und die wahrſcheinlich fuͤr ihn 
daraus entſpringenden Nachtheile vermei- 
den, fo fü ſuche er ſich bey der Wahl der 
her bey zu rufenden Aerzte einigermaßen 
nach dem Rathe ſeines gewohnlichen Arz— 
tes zu bequemen. Er ſuche auch alsdann 

zu vermeiden, einem von den neuern Aerz⸗ 
ten mehr Zutrauen blicken zu laſſen, als 
feinem alten, wenn er auch wirklich Urfas 
che dazu haben ſollte. Es kraͤnkt den 
alten Freund immer, wenn er — ſep's 
verſchuldet oder unverſchuldet — ſich zu⸗ 

& G 2 ruͤck⸗ 


150 — * 


— 


ruͤckgeſetzt ſieht. Er begegne indeſſen 
auch den fremden Aerzten nicht mit Kaͤlte; 
das würde zuruͤckſchrecken, und ihnen 
vielleicht die Idee erregen, als waͤren ſie 


nur zum Scheine gerufen. 
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Vom Betragen des Kranken bey der 
N ae von feinem fi onſtigen 


ar al Arzte. 
4 ——.. . 
—— bey denen oft 


der Kranke und Arzt, beyde verzweifelnd, er 
muͤden, geben unter andern auch oͤfters 
Anlaß zu der Trennung des Kranken von 
ſeinem gewoͤhnlichen Arzte; und dies 
bringt mich dahin, auch einige Worte 
über die Art und Weiſe ſolcher Trennun⸗ 
gen zu ſagen. Zu weit wuͤrde es mich 
fuͤhren, wenn ich die verſchiedenen unzaͤh⸗ 
ligen Urſachen ſolcher Trennungen details 
liren, und den Grund oder Ungrund, die 
Villigkeit oder Unbilligkeit derſelben mu⸗ 
ſtern wollte. Wer alles oben angefuͤhrte 
hinlaͤnglich beherzigt, wird ſicher hierin 
nicht unbillig verfahren. Nur das wuͤn⸗ 
ſche ich meinen Leſern zu zeigen, daß es be⸗ 
n und, wenn es doch einmal geſche⸗ 7 
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hen muß, mit moͤglichſter Schonung und 
Diſcretion gegen den zu verabſcheidenden 
Arzt geſchehen muͤſſe. Auch hier muß es 
eine Regel des Kranken ſeyn, den Arzt 
nicht zu kraͤnken, da es ſich leicht einfehen 
laͤßt, daß man gar leicht verleitet werden 
koͤnne, dem Arzte ungerechter Weiſe Unzu⸗ 
friedenheit blicken zu laſſen. Selbſt dann 
aber auch, wenn man feſt uͤberzeugt iſt, 
daß man gegruͤndetere Urſache habe, un⸗ 
zufrieden mit ihm zu ſeyn, ſelbſt dann iſt 
es ehrenvoller und richtiger, ihm nicht 
Schmaͤhungen und Bitterkeiten zu entgeg⸗ 
nen, ſondern ihm lieber offen zu erklaͤren, 
daß man unter dergleichen Umſtaͤnden das 
Zutrauen nicht gegen ihn fuͤhlen koͤnne, 
was zu beyderſeitigem Gluͤcke nothwendig 


ſey, und daß man deshalb ſich gensthigt 


fähe, einen andern zu wählen, Derglei⸗ 
chen offene Erklaͤrungen ſind immer leid⸗ 
licher zu ertragen, als die heimlichen Nek⸗ 
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kereyen und Kraͤnkungen, die man füh 
dann oͤfters gegen Aerzte erlaubt, um fie 
nur von ihrer Seite zum erſten Bruche zu 
bewegen. Selbſt auch nach der Trennung 
von ihm, ſollte man nicht durch Klagen 
über ihn, durch Verachtung feiner Kennt⸗ 
niſſe, Erzählung und Ausbreitung un⸗ 
licher Kuren, ihm zu ſchaden ſuchen, 
d feine Kollegen und andere nicht gegen 
ihn aufhetzen. Das iſt nicht billig, und 

auch nicht politiſch. Denn welcher Kran- 
e weiß vorher, ob er ſeiner Huͤlfe doch 
nicht bereinſt wieder bedürfen mag; und 
dann iſt es ſicher fuͤr beyde nicht gut, wenn 
ker F ihren zen e, 
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0 Am wenigſten beduͤrfte es da, wo nicht 
Unzufriedenheit mit dem ſonſtigen Arzte, 

5 federn nur Freundſchaft, Verwandſchaft 
oder andere Connexionen, jemanden einen 
N Arzt waͤhlen machen — am we⸗ 
RT 6 4 nigſten 
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nigſten beduͤrfte es da fo vieler Schliche 
und Aengſtlichkeiten bey der Abſchaffung 
des ſonſtigen Arztes. Dergleichen Gruͤn⸗ 
de konnen ihn nicht erzuͤrnen, wenn er 
richtig und billig denkt. Weniger werden 
ſie ihn erzuͤrnen, wenn ſie mit Offenheit 
und Zutraulichkeit ihm vorgeſtellt werden, 
als wenn er ſie durch Kaͤlte und Sond „ 
barkeit im Betragen errathen, und nr 
deutiger Weife ſehen muß, daß man feinen 
Abſchied wuͤnſcht. N 
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Mich deucht uͤbrigens, daß Offenheit 
und Sanftmuth die beſten Fuͤhrerinnen 
bey der Trennung von ſonſtigen Aerzten 
der Familie ſeyn werden, vorausgeſetzt, 
daß die Billigkeit die Urſachen hinlaͤnglich 
gepruͤft hat. Abgerechnet, daß heimliche 
und offenbare Kraͤnkungen den menſchli⸗ 
chen Pflichten gänzlich widerſprechen, fo 
bleibt es doch unlaugkar, daß beyden 
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Theilen dadurch Schaden erwaͤchſt. Und 
dann bleibt doch noch immer die ſchwer 
zu beſtimmende Frage, ob nicht der Arzt 
unſchuldig leide; welches der Billigdens 
kende doch gewiß nicht wuͤnſcht. 
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Vom bloßen Dankgefuͤhl und von 
thaͤtiger Dankbarkeit gegen 

Aerzte 


Unter den haͤufigen Klagen der Aerzte fin⸗ 
det man auch die uͤber die ſchlechte Bezah⸗ 
lung für ihre Bemühungen, als eine ſehr 
vorzuͤgliche. Man findet freylich, ſo wie 
in allen Ständen, fo auch unter den Aerz— 
ten, manche Reiche; findet freylich noch 
einzelne Gegenden, wo fuͤr den Arzt mehr 
geſorgt wird, als in andern, und wo es 
ihm durch Zufluß mehrerer Reichen und 
Vornehmen, durch Landesſitte und herge⸗ 
brachte Gewohnheit leichter wird, ſich zu 
unterhalten, ja gar Schaͤtze zu ſammeln. 
Dagegen findet man gewiß noch haͤufiger 
Gegenden, wo bey der groͤſten Praxis, 
bey unweit mehreren Geſchaͤften als in 
andern Staͤnden der Gelehrten, es ihm 
dennoch ſchwer wird, ſich mit einer Fami⸗ 
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| fie zu ernähren; man findet Häufig, daß 
wenigſtens die Jugendjahre des Arztes 
unter Nahrungsſorgen dahinfliehen, 
wenn auch ein ſpaͤteres Alter ihn endlich 
zu einer nothdürftigen Auskunft bringt. 
Allerdings iſt die Klage gegruͤndet, daß 
in keinem Lande von Seiten des Staats 
nur einigermaßen ſo gut fuͤr Aerzte ge⸗ 
ſorgt wird, als für andere Staͤnde der Ge⸗ 
lehrten, z. B. fuͤr Geiſtliche und Rechts⸗ 
gelehrte. Sorgte je der Staat ſo fuͤr die 
Wittwen und Kinder der Aerzte durch 
* Stiftungen ꝛc. als fuͤr die Wittwen und 
Kinder der erſtgedachten Klaſſen? Sind 
ihnen wohl — ich rede hier nicht von ein⸗ 
zelnen akademiſchen Lehrern oder Leibaͤrz⸗ 
ten, die oͤfters gute Beſoldungen haben — 
ſo gute und eintraͤgliche Beſoldungen zu⸗ 
getheilt, wie jenen? Wenn auch nachgra⸗ 
de in mehreren gaͤndern, durch Errichtung 
der phyſikate, ein günstigeres Loos ihrer 
Kt, zu 
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zu warten ſcheint, fo ſtehet doch ſowohl 
die damit verknuͤpfte Beſoldung, als auch 
die Anzahl derſelben, mit der oft fo reich» 
lichen Beſoldung und der großen Anzahl 
geiſtlicher und weltlicher Pfruͤnden, in kei 
nem Verhaͤltniß. Und noch ſind in ſo vie⸗ 
len Ländern keine wohl eingerichteten Phy⸗ 
ſikate, ſondern jeder Buͤrger des Staats 
trägt willkuͤhrlich zum Unterhalt des Arz⸗ 
tes bey; der Arzt mag ſehen, wie das 
Glück ihm guͤnſtig ſey, und wie feine: 
Kenntniſſe ihm forthelfen. Ob dies in 
mancher Hinſicht für feine Kenntniſſe, und 
fuͤr die geſammte Wiſſenſchaft auch wie⸗ 
derum nicht gute Folgen haben koͤnne, iſt 
eine andere Frage, die ich hier ſo wenig, 
wie die Urſachen dieſer Luͤcke in der 
Staatsvorſorge, weder unterfuchen noch 
beſtreiten will. a n 
Traurig iſt es indeſſen immer, wenn 
der von Seiten des Gfäats nicht unter⸗ 
ſtuͤtzte 
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ſtuͤtzte Arzt, dem entweder die Kürze feiner 
ärztlichen Laufbahn, oder die Beſchaffen⸗ 
heit und Lage ſeines Aufenthalts nicht den 
Vortheil "gewährten, etwas vor ſich zu 
bringen, wenn dieſer, ſage ich, im huͤlfe⸗ 
beduͤrftigen Alter Noth leiden muß, oder 
wenn ſein fruͤhzeitiger oder ſpaͤter Tod ſei⸗ 
ne Wittwe und Kinder arm zuruͤcklaͤßt. 
Traurig und ſchmerzhaft iſt es, wenn dieſe 
truͤberen Ahndungen, ſelbſt in des zufrie⸗ 
denen und genuͤgſamen Practikers Seele, 
durch veraͤchtliche und aͤußerſt geringe Be. 
lohnungen von Seiten der Kranken erregt 
werden. Gewiß verdient der Arzt, der 
die, zur Erlernung dieſer ausgebreiteten 
Wiſſenſchaft nothwendigen Bemuͤhungen 
und Koſten, muthig uͤberwand; der auch 
jetzt noch mit mehrerern Koſten, als ans 
dere Stände noͤthig haben, ſich die Mate⸗ 
rialien zur eignen wiſſenſchaftlichen Ver⸗ 
vollkommnung herbeyſchaft; der bieder und 
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treu das Gluͤck ſeiner Kranken beſorgt; 
nicht blos ihr Retter, ſondern auch ihr 
Freund zu ſeyn, ſich bemuͤht; der eigner 
Geſundheit, eigner Bequemlichkeit nicht 
ſchonen darf, um ſie nur andern zu ver⸗ 
ſchaffen, und der vom Staate mehren⸗ 
theils verlaſſen, ſeine Verſorgung der 
Willkuͤhr ſeiner Kranken anheimgeſtellt 
ſieht — der, ſage ich, verdiente wohl die 
thaͤtigſte willigſte Beyhuͤlfe zur Unterſtuͤ⸗ 
tzung ſeiner ſelbſt und ſeiner Familie. 


und doch findet ſelbſt der genuͤgſamſte 

Arzt oͤfters Urſache genug, über Unbillig⸗ 

keiten der Art zu klagen; oft genug findet 
er Kranke, die ihn aͤußerſt karg behandeln, 

und ſich doch noch vielleicht das Anſehen 

des Wohlthaͤters zu geben ſuchen. An⸗ 

dere giebt es, die Jahre lang ihn auf Be⸗ 

zahlung warten laſſen, dann doch noch ſo 

viel, als moͤglich, abzudingen ſuchen, und 

kaum 
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kaum ertragen, daß ſie auch nur mit der 
5 groͤſten Diſcretion erinnert werden. Auch 
iſt es immer eine der unangenehmſten Si⸗ 
tuationen fuͤr den Arzt, wenn er erſt oͤf⸗ 
ters mahnen ſoll, und mit ſeinen Kranken 
uͤber die Bezahlung in Streitigkeiten ges 
raͤth, ſo wie es hoͤchſt unangenehm iſt, eine, 
wenn auch reichliche Bezahlung, aus den 
Händen des Kranken zu nehmen, wenn er 
ſie mit der Miene des atze 
giebt. f 
Spuͤren wir den Quellen dieſer man⸗ 
nichfaltigen Klagen nach, ſo finden wir 
den erſten Grund gewiß in der wenigen 
Schaͤtzung des Gutes, was durch die Wiſ⸗ 
ſenſchaft und Bemuͤhungen des Arztes er⸗ 
halten wird. Freylich in den truͤberen 
Stunden der Krankheit vermißt man es 
bitter genug, ſehnt ſich aͤngſtlich genug 


nach Huͤlfe und Geneſung, und gelobt 


dem, der ſie uns verſchaft, herzlich genug 
5 die 
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die thaͤtigſte Dankbarkeit. Aber das mit 
der Beſſerung wiederkehrende leichtere 
Blut, laßt auch hierin oͤfters die Billigkeit 
vergeſſen. Und doch bleibt die Wieder— 
herſtellung der Geſundheit dem Geneſenen 
immer Wohlthat; immer bleibt es Wohl⸗ 
that, daß Gott Menſchen dazu beſtimmte, 
ihm und andern die verlohrne Geſundheit 
wieder zu verſchaffen. Zwar mag er fas 
gen: „Ja! allerdings danke ich Gott das 
„für, aber nicht dem Arzte, der nur Werk. 
„zeug Gottes iſt, denn der wird dafür bes 
„zahlt.“ Wollten wir indeſſen immer ſo 
raiſonniren, ſo wuͤrden ſehr wenige Urſa— 
chen der Dankbarkeit gegen Menſchen uͤbrig 
bleiben; denn wir ſind alle nur Werkzeuge 
Gottes, um einander Gutes zu thun. 
Dann dürfte die Gemeine ihrem verdienfts 
vollen Prediger, der Zoͤgling feinem treuen 
Lehrer nicht danken; denn auch fie werden 
für ihre Bemühungen bezahlt. Dies kann 
alſo 
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alſo wohl in keine Betrachtung gezogen 
werden, ſondern der richtig denkende und 
fuͤhlende Menſch wird immer ſowohl Gott, 
als ſeinem Werkzeuge danken, wenn ihm 
das Leben gerettet, oder die Laſt der Leis 
den gemildert wurde. 8 


Ein zweyter Grund mag auch wohl 
der ſeyn, daß man glaubt, der Arzt habe 
außer den Beſuchen und Reiſen wenig Muͤ⸗ 
he von der Behandlung ſeiner Kranken, 
er verdiene ſein Geld gar leicht; zum we— 
nigſten ſind dies Sentiments, die man nur 
zu oft im Publiko hoͤren muß. Wenn man 
freylich ſeine Arbeit mit der des Tageloͤh⸗ 
ners und Handwerkers vergleichen will, 
fo ſteht beydes zwar in keinem Verhaͤlt⸗ 
niſſe; aber kann und darf beydes auch 
wohl mit einander verglichen werden? Al— 
lerdings ſcheinen ſeine Arbeiten und Be— 
muͤhungen bisweilen nur geringe zu ſeyn, 


H oft 


1 14 7 1 


— 


oft ſind ſie es auch vielleicht; aber will 
man denn ſeine ſo lange ſchon angewand⸗ 
ten Seelenkraͤfte zur Vervollkommnung ſei⸗ 
ner Kenntniſſe, und die damit verbunde⸗ 
nen Keſten und Anſtrengungen ſeines Gei⸗ 
ſtes und Koͤrpers in gar keinen Betracht 
ziehen? Das alles brachte ihn ja ſo weit, 
daß er jetzt mit mehrerer Leichtigkeit den 
Zuſtand eines veränderten Koͤrpers durch» 
ſchauen, und durch wohlgetroffene Mittel 
die Geneſung bewirken konnte! Kann er 
alſo nicht billig für feine ehemaligen Ko⸗ 
ſten und Bemuͤhungen, von dem jetzt erſt 
Nutzen daraus ziehenden Publiko, noch 
jetzt den rechtmäßigen Lohn und Erſatz er- 
warten? — Oft ſcheint es auch nur ſo, 
als haͤtte der Arzt gar keine Muͤhe und 
Arbeit. Wer zaͤhlt aber die Stunden, die 
er zum Nachdenken und zur mannigfalti⸗ 
gen Lectuͤre uͤber dieſe oder jene Krankheit 
verwenden muß? Wer zähle die truͤben 

Minu⸗ 
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Minuten, die Mitleiden und Theilnahme 
ihm erregen? Wer fuͤhlt mit ihm die aͤngſt⸗ 
liche Beſorgniß uber den Ausgang der 
Krankheit? Das alles kennt der geringſte 
Theil des Publikums, oder glaubt doch 
wenigſtens nicht, daß es in dem Maaße 
exiſtire, wie es wirklich iſt, glaubt uͤbri⸗ 
gens ſelten, daß die Arbeiten unſers Geis 
ſtes oft mehr ermatten, als die haͤrteſten 

Arbeiten des Tageloͤhners. 
Nachlaͤßigkeit, Unordnung, und die ſo 
öfters herrſchende Idee, der Arzt habe es 
nicht ſo noͤthig, geben auch häufigen An- 
laß zu dem fo langen oder gaͤnzlichen Aufe 
ſenbleiben der Bezahlung. Ich habe ſchon 
anfangs beruͤhrt, wie ſehr verlaſſen der 
Arzt von Seiten des Staats ſey, und wie 
oft er von der Willkuͤhr ſeiner Kranken le⸗ 
ben muß. Daher kann man wohl nicht 
von ihm ſagen, er habe es nicht ſo noͤthig, 
H 2 wie 
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wie doch oft, und beſonders von gerins 
gern Leuten, geſagt wird, die ſich dann 
wahrſcheinlich mit des Arztes vornehmern 
und reichern Kranken vergleichen, und 
glauben, daß bey der Einnahme der 
Louisd'ore ihre Thaler wohl entbehrt wer— 
den konnen. Er braucht es indeſſen ges 
wiß ſo nothwendig, wie andere Staͤnde, 
da er ja alles, zu ſeinem Unterhalte Noth⸗ 
wendige, baar ankaufen muß. Ueberdieß 
iſt es ſchon ſehr unangenehm fuͤr ihn, daß 
er feine Einnahme und Ausgabe nie mit 
einiger Sicherheit berechnen, und darnach 
einen etwannigen Plan feiner Oekonomie 
entwerfen kann, weil alles von der An⸗ 
zahl ſeiner Kuren, und von der Groͤße und 
Zeit der Bezahlung abhängt, und weil er 
alles in kleinen Summen einnimmt. Un⸗ 
billig iſt es daher, wenn manche, die ber 
zahlen koͤnnen, demungeachtet ſo laͤßig 
und traͤge in der Bezahlung ſind, den Arzt 
3 jahres 
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jahrelang darauf warten laſſen, und es 
als Beleidigung anſehen, wenn er ſie viel. 
leicht einmal daran erinnert. 


Wenn wirklicher Geldmangel jeman⸗ 
den abhaͤlt, bald zu bezahlen, ſo wuͤrde 
der Arzt allerdings unbillig handeln, wenn 
er ihm nicht gerne eine gehsrige Friſt ver⸗ 
taten wollte. Aber billig iſt es dann 
auch, daß der Kranke ihn nicht gerade zu, 
ohne ein Wort zu ſagen, warten laͤßt, ſon⸗ 
dern ihn um Nachſt cht bittet, und dann 
auch, ſobald es ihm moͤglich ao fing 
Schuld ne re vn 

Kite ER: aach 95 
dienen, wird der gutdenkende Arzt. immer 
und ohne Murren bereit ſeyn; gerne wird. 


er feinen doppelt leidenden Mitbruͤdern 
beyſtehen und helfen, wo er kann. Nur 


a man gar oft die Bemerkung, daß 
9 3 gerade 
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gerade dieſe am mehrſten vom Arzte begeh⸗ 
ren, ſeinen Vorſchriften am wenigſten fol⸗ 
gen, wenn ſie es auch koͤnnten, und oft 
dann, wenn es nicht recht gluͤcklich geht, 
am haͤrteſten und ſchaͤrſſten ihn beurthei⸗ 
len. Ob dies Folge ihrer gewoͤhnlich min⸗ 
der guten Erziehung, oder ihrer verſtimm⸗ 
ten Laune, oder des bey ihnen eingeriſſe— 
nen Vorurtheils ſey; daß der Arzt ſich ih⸗ 
rer doch nicht ſo gut, wie der Reicheren, 
annehmen werde, weiß ich nicht entſchei⸗ 
dend zu beſtimmen. Billig ſollte indeſſen 
jeder arme Kranke ſich hüten, zur Beſtaͤti⸗ 
gung dieſer obigen Vorwürfe etwas bey 
zutragen, ſondern ſollte, ſtatt des Geldes, 
den Arzt mit deſto groͤßerem Dankgefuͤhl 
und großerer Folgſamkeit belohnen. Bil⸗ 
lig ſollte das bemittelte Publikum in der 
Menge der vom Arzte unentgeldlich zu 
beſorgenden Kranken, einen neuen Be- 
weggrund finden, ihm deſto reichlicher 
von 
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von 2 großeren n ben mitzu⸗ 
chellen. * * f 
N Auch bier wuͤßte ich dem, den bloßer 
Geitz abhaͤlt, ſeinen Arzt hinlaͤnglich zu 
belohnen, nichts weiter zu ſagen, als was 
Religion und allgemeine Moral en m ſchon 
laͤngſt geſagt haben. ie 6. 8 
8 N 
Am haͤufigſten wird dann dem Arzte 
die Bezahlung fuͤr ſeine Kuren gaͤnzlich 
oder lange vorenthalten, oder ihm auch 
ſehr verringert, wenn ein minder gluͤck— 
licher Erfolg feine Bemühungen kroͤnte, 
wenn der Tod doch ſiegte, oder auch die 
Krankheit ungeheilt blieb. Zwar geben i 
der Kranke oder feine Angehoͤrigen fie als⸗ 
dann nicht ſo willig und gerne, zwar 
nimmt der Arzt ſie alsdann nicht mit dem 
frohen und zufriednem Herzen; aber den⸗ 
noch entſchuldigt dieſes den langſamen 
| 9 4 Des 
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Bezahler keinesweges, wenn nicht wirk 
liche Verwahrloſung des Arztes an dem 
ungluͤcklichen Ausgange ſchuld war. Ihm 
bleibt ja dann zur Beahndung dieſer Ver⸗ 
wahrloſung immer der rechtliche Weg ok— 
fen, wo der nachlaͤßige, ruchloſe oder un⸗ 
wiſſende Arzt die gebührende Strafe aller— 
dings leiden muß. Lag aber die Schuld 
des ungluͤcklichen Ausgangs nicht an dem 
Arzte, fo dient derſelbe dem langſamen Bes 
zahler auch zu keiner gegründeten Entfchuls 
digung. Das weiß ja ein jeder, daß der 
Arzt nicht alle vom Tode erretten, nicht 
allen helfen kann. Und oft ſind gerade 
dieſe Faͤlle diejenigen, wo der Arzt ſeine 
Geiſteskraͤfte am meiſten anſtrengen muß, 
wo er die meiſten Bemuͤhungen, und, wenn 
er theilnehmend iſt, des vorauszuſehenden 
ungluͤcklichen Ausgangs wegen, die mehr— 
ſten unruhigen und truͤben Stunden hat. 


Unan⸗ 
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Unangenehm iſt es uͤberhaupt, daß es 
gar keinen ſichern Maaßſtab giebt, wonach 
die Bezahlung des Arztes eingerichtet wer— 
den kann. Soll ſie nach dem Werthe des 
durch den Arzt erhaltenen Guts, nemlich der 
Geſundheit, geſchaͤtzt werden, fo reicht keine 
Summe zu, dem Arzte das durch ihn gerette— ö 
te Leben, oder auch nur die Linderung des 
menſchlichen Elendes, zu bezahlen. Den 
Lohn darf und wird er nur von der Hand f 
des allguͤtigen Belohners in jener Zukunft 
erwarten. Sollen die Bemuͤhungen des Arz⸗ 
tes, ſein Fleiß, ſeine Theilnahme und ſeine 
Sorgen der Maaßſtab ſeyn, ſo laſſen ſich 
auch dieſe gewiß nicht durch Geld taxiren. 
Nothwendig waͤre es alſo, daß, um mancher 
willen, von Seiten des Staats eine Norm 
feſtgeſetzt würde. Aber theils find derglei— 
chen feſtgeſetzte Taxen nur in einigen Laͤn⸗ 
dern uͤblich und geſetzmaͤßig, theils ſind ſie 
auch dem Publiko, fuͤr das ſie zunaͤchſt 
H 5 be⸗ 
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beſtimmt ſind, zu wenig bekannt. Uebrigens 

ö kann der Arzt, ſelbſt in Laͤndern, wo ſie legi⸗ 
tim oder auch nur obſervanzmaͤßig ſind, ſich 
doch ſelten bey feinen Forderungen nach ih⸗ 
nen richten; denn fuͤr die bemittelte Klaſſe 
ſeiner Kranken wuͤrde alsdann oͤfters der 
Beytrag zu feiner Unterhaltung zu geringe 
ſeyn, indem er die mittlere ſchwerlich, und 
die aͤrmere Klaſſe ſeiner Patienten unmoͤg⸗ 
lich nach dieſen Taxen behandeln kann. 
Wollte man dieſe Taxen auch nach gewiſſen 
Klaſſen beſtimmen, ſo laͤßt ſich ſolches, ſo 
vieler Umſtaͤnde wegen, auch nicht fuͤglich 
thun. Mancher will gerne zu dieſer, man⸗ 
cher zu jener Klaſſe gehoren. | 


Daher gebe jeder nach feinem Gewiſſen n 
und Vermögen, gebe willig und gerne, 
nicht mit ſtolzer, nicht mit verdruͤßlicher 
Miene. Ich bin uͤberzeugt, daß da, wo 
man alle dem Arzte ſchuldigen Pflichten, 

nur 
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nur einigermaßen beherzigt, wo man nur 
überlegt, wie nuͤtzlich er dem Menfchenges 
ſchlechte, und wie herrlich das Gut ſey, 
was durch ihn erhalten wird — daß da der 
Arzt bey einer maͤßigen Praxis nicht Noth 
leiden werde. Auch waͤre es immer ſehr 
gut, daß durch gemeinſchaftliche Beyſteuer 
mehrerer Familien ihm ein gewiſſes Jahrge⸗ 
halt ausgemittelt wuͤrde, wofuͤr er ſie dann 
bisweilen beſuchen, ſie um ihren koͤrperli⸗ 
chen Zuſtand befragen, fuͤr dieſes oder jenes 
der Geſundheit Nachtheilige warnen, oder 
dem daraus entſtehenden Uebel vorbeugen, 
und ſelbſt in kleineren Krankheiten ſeine 
Huͤlfe anwenden müßte. Schwerere Kranke 
heiten zu beſorgen, muͤßte dann freylich 
dem Arzte beſonders vergolten werden. 
Bey dieſer auch an mehreren Dertern übli, 
chen Einrichtung, haben immer beyde Theis 
le großen Vortheil. Jene Familien, die 
ſonſt aus Erſparniß oder andern Grün⸗ 
5 den, 
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den, nicht immer bey jeder Kleinigkeit einen 
Arzt rufen laſſen wollen, haben jetzt ein 
Recht auf ſeine Huͤlfe, lindern ſich und den 
Ihrigen dadurch ihre Beſchwerden, und 
gehen, vermittelſt der Warnungen und 
zeitigen Vorkehrungen des aufmerkſamen 
Arztes, manchen ſchweren Folgen aus dem 
Wege. Dem Arzte wird es dann leichter, 
ſich genaue Kenntniß der Conſtitution und 
Diaͤt ſeiner Anvertrauten zu verſchaffen; 
es wird ihm leichter, zu helfen, da er hier 
gewoͤhnlich gleich anfangs gerufen wird, 
ehe die Krankheit eingewurzelt iſt. Uebri⸗ 
gens entſpringt ihm der Vortheil daraus, 
daß er doch einigermaßen auf die Sum» 
me dieſer firen Jahrgehalte rechnen, und 
darnach ſeinen Oekonomieplan entwerfen 
kann, ſtatt daß er ſeine ganze Einnahme 
ſonſt nie mit einiger Gewißheit voraus zu. 
berechnen, folglich nie gehoͤrige Entwürfe 
in ſeiner Oekonomie zu machen im Stande 
iſt. — Aller⸗ 
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Allerdings wuͤuſcht wohl der Arzt, fd 
wie jeder Menſch, hinlaͤnglichen Unterhalt 
für ſich und die Seinigen zu erwerben, 
und er wird froh ſeyn und der Vorſehung 
danken, wenn er es dahin gebracht hat. 
Aber nur dann erſt lebt er ganz zufrieden 
und gluͤcklich, wenn er hoffen darf, daß 
jeder Geneſene voll Dankgefuͤhl gegen 
ihn ſey, und ihn wie ſeinen Freund, wie 
ſeinen Retter liebe; wenn er glauben darf, 
daß jeder Geneſene die Wichtigkeit des 
durch ihn erhaltenen Gutes und feiner Br» 
muͤhungen richtig fühlt; wenn er uͤber— 
zeugt ſeyn darf, daß er dieſe nicht durch 
bloße Worte und Geld, ſondern mit danfs 
barer Freundſchaft und daurendem Zus 
trauen zu vergelten bereit ſey. Das iſt 
die gluͤcklichſte Situation des practiſchen 
Arztes, wo er bey hinlaͤnglichem Auskom⸗ 
men, ohne von Nahrungsſorgen gequält 
zu ſeyn, der Freund ſeines Kranken wird, 
und 
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und ſich ihres Zutrauens und ibrer dank⸗ 
baren Liebe freuen darf. Das ift der 
Lohn, der einzig nur die ſtillen, von den 
mehrſten nicht gekannten, Leiden des pra⸗ 
ctiſchen Arztes vergelten kann und ver⸗ 
gilt, der einzig nur ſeinen Muth zu ſte⸗ 
ten Arbeiten, und zu neuen Muͤhſeligkei— 
ten beſeelt; und mein herzlichſter Wunſch 
iſt, daß dieſer Lohn jedem meiner aͤrzt⸗ 
lichen Mitbruͤder und auch mir in unſerer 
practiſchen Laufbahn zu Theil werde! 
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orafſgen Buchhandlung 


Rs Leipz RN 
find ohnlaͤngſt folgende Bücher 
erſchienen. 


Anzeigen, pelle Leipziger 1 
oder Wachrichten von neuen Büchern 
und kleinen Schriften, belonders der 
1 Churfächf. Univerlitäten, Schulen und 
Lande, auf das Jahr 1791. 3 Rehlr. 
Boͤckh 8, C. G. der Rathgeber junger Leute 
beyderley Geſchlechts. Ir Band 1s u. 28 
Stuͤck. 8. 1791. Jedes Stuͤck 12 gr. 
Clariſſa. Neuverdeutſcht und Ihro Maj. 
der Königin von Großbrittannien zuge⸗ 
eignet von L. T. Koſegarten. ter 
Band. 8. 1791. Schreibpapier. 
Despotis mus, der enthuͤllte, der fran 
zoͤſiſchen Regierung; oder merkwuͤrdige 
Geſchichte des Herrn von Latüde, 
während feiner unverdientenz 3sjährigen 
Gefangenſchaft in verſchiedenen Staats- 
gefaͤngniſſen. Nach den Originalpapie⸗ 
ren von dem Hrn. Thiery in Ordnung 
gebracht. Aus dem Franzoſ. überf. und 
mit einigen Anmerk. 1 von C. F. 
A. Hochheimer. 2 Th. mit des Hrn. 
von Latuͤde Bildniß. 8 1791. 1 Thl. A 


Goͤzens, J. A. E. Beſchreibung einer bes 
quemen Studir⸗ und Sparlampe. Nebſt 
2 Kupfertaſeln. 8. 1791. 4 gr. 

90 ainings Briefe an Emma. Herausge⸗ 
geben von L. T. Koſegarten. 2 
Baͤnde. Mit Kupfern von Penzel. 8. 
1791. Schreibpapier. 2 Thlr. 8 gr. 

Henning, D. Fr. von den Pflichten der 
Kranken gegen die Aerzte. 8. 1791. 8gr. 

Ihns, J. C. patriotiſcher Verſuch uͤber 

die Bildung eines wuͤrdigen Offiziers. 

ee A707. 14 gr: 

Magazin, litterar. der deutſchen und 
nordiſchen Vorzeit. Herausgegeben von 
Boͤckh und Graͤter. ıfler Band. 8. 
1791. Schreibpapier. 

Pignotti, del Dottore Lorenzo, Favole 
e Novelle. VII. Edizione. 8. 1791. auf 
Schreibpapier. i pr, 

Ebendaff. Buch auf holländ. Papier. 18 gr. 
Smiths, A, Theorie der moraliſchen 
Gefuͤhle. Ueberſetzt, vorgeredet und hin 
und wieder kommentirt von L. T. Ko⸗ 
ſegarten. gr. 8. 1791. 

Szenen in Paris, waͤhrend und nach der 

Zerſtoͤhrung der Baſtille. Nach franzs⸗ 
ſiſchen und engliſchen Schriften und Ku⸗ 
pferſtichen. Mit Kupfern, die intereſſan⸗ 
teſten Szenen darſtellend. ste und letzte 
Sammlung. 8. 1791. 


Buͤcheranzeige! No. IV. 


In der Graͤffſchen Buchhandlung i in Leipzig ſind 
folgende neue Bücher erſchienen, die in allen 
Buchhandlungen zu finden ſind: 


1) Richardſons Clariſſa, neu verdeutſcht und 
Ihro Majeſtaͤt der Königin von Großbrittan⸗ 
nien zugeeignet von Ludwig Theobul 
Kofegarten. 1.2. zr Band. 8. Schreibpap. 

3 Rthlr. 20 Gt. 


Mehrere kompetente Richter verſi ichern, daß dies 
allgemein bekannte klaſſiſche auslaͤndiſche Werk, das 
eines neuen Ueberſetzers bedurfte, an Herrn K. den 
rechten Mann gefunden habe, und eln urtheilsfaͤhiger 
Recenſent ſagt darüber: „Keinem Kenner des Originals 
werden die Schwierigkeiten unbekannt ſeyn, dle Ri⸗ 
chardſon einem Ueberſetzer macht. Herr K. hat ſie 
meiſtens glücklich überwunden, durch den Gebrauch ei⸗ 
ner gewiſſen Freyheit im Ueberſetzen, die der Treue Fels 
nen Eintrag thut, und zu welcher jeder berechtigt iſt, 
der da weiß, daß zu einer guten Ueberſetzung keine 
ſchulmaͤſſige Wortaufzaͤhlung erfordert wird. Er hat 
nicht nur die verſchiedne Manier der Schreibart der 
drey Hauptperſonen, ſondern auch der Nebenperſonen 
m. ſ. den letzten Brief im 2. Bande) gluͤcklich nachge⸗ 
ahmt und dargeſtellt; bey dem Dialog aber alles Un ⸗ 
natürliche, Erkuͤnſtelte und Geſuchte, das in mehrern 
deutſchen Dialogen jetzt den achten Geſchmack beleidigt, 
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 forgfälelg vermieden, und die erſte lesdare und des Ori⸗ 
ginals wuͤrdige Ueberſetzung eines Werks geliefert, 
deſſen Vorzuͤge und Schoͤnheiten ſelbſt durch die aͤltere 
Ueberſetzung nicht ganz verſtellt werden konnten.“ Ein 
anderer unpartheyiſcher Mann ſagt: „Herr K. hat 
nicht blos einzeln durch feine feurige Phantaſie Eräftige 
und treffende Ausdrücke erhaſcht, ſondern auch auf das 
Ganze alle die Aufmerkſamkeit und Sorgfalt verwandt, 
welche Richardſ on's Feinheiten, verwickelte Perlo⸗ 
den, häufiger Dialogismus und die Nuͤanzen in der 
Schreibart feiner drey Hauptperſonen erforderten.“ 


2) Die Kunft zu lieben, ein lyriſch - didakti- 
ſches Gedicht in drey Gefängen von Publius 
Ovidius Naſo. Metriſch verdeutſcht und mit 
n erläutert. Mit Vignetten. 8. 

1 Rthlr. 


Weil dieſe Ovidiſche Kunſt — Genuß zu erwerben, 
und ſich des Erworbenen zu verſichern, ſeit ihrer erſten 
Erſcheinung, und nicht von Keuſchheitspedanten allein, 
verſchrieen und verdammt iſt, fo geht des Ueberſetzers 
Vorrede zunaͤchſt von der Abſicht aus, ſich uͤber ſeine 
Verdeutſchung beſtmoͤglichſt zu rechtfertigen, und ſich 
nicht als Theilnehmer einer Schaͤndlichkeit anplerren 
zu laſſen, womit er keinesweges ſeine Feder und ſein 
Gewiſſen zu beſchmutzen gemeint iſt. Er bemuͤht ſich, 
eine beſſere Meinung für dies Ovidiſche Stück zu erre⸗ 
gen, und verſichert, hier ſey kein Bokaz und Lafontal⸗ 
ne, kein Grecourt und Crebillon, welche unſre Mi» 

liuſſe 


liuſſe ſogar zum Theil verdeutſcht haben; hier ſeyen 
keine ſchluͤpfrige Gemälde, keine brennende Wolluſtfar⸗ 
ben, keine buhlende Grazien, ſondern durchweg rede 
ein kuͤhler Dozent, der ſich blos bisweilen in die Höhe 
zu ſchwingen ſcheine, um feine poetiſchen Kuͤnſte zu zei⸗ 
gen. Ueberhaupt giebt er einen Geſichtspunkt an, aus 
welchem Ovid wohl anzuſehen ſey, und will, wiewohl 
dieſer nirgends aͤußert, daß er aus demſelben angefehen 
ſeyn wolle, dennoch dieſen und keinen andern für feine: 
Dollmetſchung feſtgeſetzt wiſſen. — Die Anmerkun⸗ 
gen machte der Ueberſetzer, um die antiken Maſchine⸗ 
rien und den fremden Vilderkreis feines Dichters dem 
blos modernen Leſer zu erlaͤutern, und hin und wieder 
ſich mit den Herren Grammatikern und Kritikern ein 
wenig zu unterreden. — Eine kurze Lebensbeſchrel⸗ 
bung des Ovid beſchließt die Vorrede. Auch iſt eine 
Erklaͤrung der drey Vignetten, die allegoriſch ſind, 
beygefuͤgt, und wovon die erfte die Rolle des Liebha⸗ 
bens in ihrem erſten Akt — die Zeit des Werbens, 
die zweyte den begluͤckten Liebhaber im Triumph ſei⸗ 
ner Herrſchaft, und die dritte endlich gegentheils die 
Macht des Weibes in ihrem hoͤchſten Triumphe — dar⸗ 
ſtellt. Man wird nicht in Abrede ſeyn können, daß 
der Ueberſetzer Talent und Geſchmack genug beſitze, 
um Anſpruch auf den Beyfall des * machen 05 
dürfen. 
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3) Szenen in Paris, während unt nach der Zer⸗ 
ſtoͤrung der Baſtille u.f. w. Mit Kupfern, 
die intereffanteften Szenen darſtellend. Vierte 
Sammlung, nebſt Szenen aus Verſailles vom 
October 1789. 8. 20 Gr. 

Der größeſte Theil der Vorrede enthaͤlt eine Ver⸗ 
theidigung des Verfaſſers, gegen eine aͤuß er ſt uns 
reine Rezenſion in der Jenaiſchen Allg. Litt. Zeit. 
uͤber die erſte Sammlung dieſer Szenen. Wenn 
jener Rezenſent nicht alles Ehrgefuͤhl verlohren hat, 
fo. muͤſſen dieſe Vertheidigung, vorzuͤglich aber die acht 
verſchiedenen Rezenſionen — alles Ausſpruͤche von 
unpartheiiſchen und redlichen Männern — die 
der Verfaſſer anfuͤhrt, und ihm entgegenſtellt, ihn ins 
Innere feiner Seele ſich ſchaͤmen lehren. — Zur Ber 
lehrung, Notification ꝛc. des Publikums, und der 
Schriftſteller und Buchhaͤndler iſt dieſe Vorrede noch N 
beſonders unter dem Titel: Antwort des Ver⸗ 
faſſers der Szenen in Paris ꝛc. auf eine Re⸗ 
zenſion in der Jenaiſchen Allg. Litt. Zeit. 
abgedruckt, und wird in den anſehnlichſten Buchhand⸗ 

lungen Deutſchlands unentgeldlich ausgegeben. 

Uebrigens hat der Verfaſſer es ſich angelegen ſeyn 

laſſen, auch dieſe Sammlung ſo unterhaltend und un⸗ 
terrichtend, wie möglich, für das Publikum zu wachen, 
und wir duͤrſen mit Zuverſicht erwarten, daß der bil⸗ 
ligdenkende Theil deſſelben überall dieß gerne beſtaͤ⸗ 
tigen werde. Der Aufruhr in Verſailles im October 
vorigen Jahres, da die Königin in Gefahr ſtand, auf 
ö f die 


die grauſamſte Weiſe umgebracht zu werden, hätte nicht 
der bekannte Gardiſt ſo tapfern Widerſtand vor ihrem 
ane geleiſtet, wird votzůglic lebhaft geſchil⸗ 
dert. 


4 * Tullii Ciceronis de Officiis libri III. cum 
delectu commentariorum in gratiam juventu- 
tis. 8. 1 Rthlr. 

Sehr ſelten iſt der Fall, daß unſre ſtudirenden 
Juͤnglinge auf Gymnaſien und Univerſitaͤten, wenn fie 
einen alten lateinischen oder griechiſchen Scheiftfteller 
gruͤndlich für ſich leſen wollen, oder auch ſelbſt ange⸗ 
hende Lehrer derſelben, im Stande ſind, ſich die beſten 
vorhandenen Kommentare uͤber denſelben zu ihrer Er⸗ 
leichterung anzuſchaffen. Und wo auch etwa der Fall 
ift, da fehlt es öfters wiederum an Zeit und Luft, ſich 
durch den fuͤr ſie wenigſtens zum Theil unnuͤtzen Schwall 
von kritiſchen und philologiſchen Anmerkungen, die 
hoͤchſtens nur dem Gelehrten en gros intereſſant ſeyn 
können, mit ſaurer Muͤhe hindurchzuarbeiten, und das 
für fie in ihren jetzigen Umſtaͤnden Nuͤtzliche und 
Brauchbare herauszufiſchen. Eine ſolche Ausgabe, die 
das Beſte aus den bisherigen vorzuͤglichſten Kommen⸗ 
taren uͤber einen ſolchen Schriftſteller zum genauern 
und bequemern Verſtehen deſſelben enthält, kann ihnen 
daher nicht anders als ſehr willkommen ſeyn. Und in 
dieſer Ruͤckſicht verdient denn ohnſtreitig die gegenwaͤr⸗ 
tige Ausgabe von Ciceronis Officiis, einem Buche, 
das, wie uͤberhaupt unter den lateiniſchen proſaiſchen 
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Scribenten, fo auch ſelbſt unter den ubrigen Eiceronis 
ſchen Schriften, vorzüglich werth ft, gelefen zu wer⸗ 
den, allen Juͤnglingen und angehenden Lehrern derſel⸗ 
ben beſtens empfehlen zu werden. Fuͤr einen geringen 
Aufwand von Geld und Zeit finden ſie hier aus den 
Kommentaren des Graͤvius, Manutius, Wein⸗ 
richs, der Heuſinger, Erneſti's und mehre⸗ 
rer andrer alles, was ſie aus denſelben zum beſſern 
und ſchnellern Verſtaͤndniß dieſer goldenen Abhandlung 
des Cicero wuͤnſchen werden und bedürfen. - 


5) Laͤndliche Geſaͤnge deutſcher Dichter, geſamm⸗ 
let von Joh. Friedrich Bramigk. Erſte 
Sammlung. Taſchenformat. 10 Gr. 
Herr B. liefert hier nach dem Beyſplel eines Ram⸗ 
ler und anderer, eine Sammlung ausgewählter Ge⸗ 
dichte der vorzuͤglichſten Dichter, die mannigfaltige Ge⸗ 
genflände der ſchoͤnen laͤndlichen Natur behandeln. In 
dieſer erſten Sammlung findet man eine Auswahl 
aus Geßners, Hoͤlty's, Matthißon's und Hagedorn s 
Gedichten, und von jedem Dichter iſt eine kurze Nach⸗ 
richt vorgeſetzt, zur Belehrung derer, die wenig bekannt 
mit ihnen ſind. Sowohl die Wahl der Stuͤcke, als 
Format und Druck duͤrfen ſich wohl den Beyfall des 
Publikums verſprechen. | 


6) 


a. 
o) Zwey Anakreontiſche Lieder, zergliedert 
und beurtheilt. Eine Vorleſung von Friedr. 
David Gräter. 8. w 
Als Herr G. feine Vorleſungen uͤber den Anakreon 
ſchloß, und einige feiner Zuhörer das Gymnaſſum vers 
ließen, wollte er fie nicht von ſich ziehen laſſen, ohne 
ihnen ein immerwaͤhrendes Andenken mitzugeben. 
Dazu wußte er nichts ſchicklicheres als den Abdruck ſei⸗ 
ner letzten Verleſung. „Vielleicht, « fagt Herr G. in 
der Nachſchrift an das gelehrte Publikum, viſt ihr Ge. 
genſtand auch andern jungen Anfaͤngern, die nicht blos 
der Sprache wegen, ſondern votzuͤglich zur Bildung. 
des Geſchmacks die alten Dichter ſtudieren wollen, an⸗ 
ziehend und nuͤtzlich. Ausfuͤhrliche Kritiken über eine 
zelne kleine Gedichte der Alten find ohnehin keine ſo 
alltägliche Erſcheinung, daß man ſchon ee könnte, 
fie zu wuͤnſchen. a 
Veinnen kurzem (ſpaͤteſtens in den erſten Tagen des 
Decembers 1790.) wird bey uns erſcheinen: 


7) Der Nathgeber junger Leute beyderley Ge, 
ſchlechts, von Chriſt. Gottfr. Boͤckh, Dias 
konus an der Hauptkirche in Nördlingen, Iſten 
Bandes 1s Stück. RE 

Der Plan des Herrn B. iſt, in dlefem Rathgeber 
feinen Leſern und Leſerinnen i) gute Rathſchlaͤge zu erthei⸗ 
len, zur Aufklaͤrung des Verſtandes, zur Bildung ihres 
Herzens und ihrer Sitten uͤberhaupt, dann insbeſon⸗ 
dere zur Menſchen⸗ und ihrer Selbſtkenntniß; zur Vor⸗ 

be⸗ 


bereitung auf ihre kuͤnſtige Beſtimmung; zum recht⸗ 
ſchaffenen und anſtaͤndigen Betragen und Fortkommen 
in der Welt; zur Erhaltung und Forderung ihrer Ger» 
ſundheit; zur Vermeidung der mancherley Klippen, an 
denen die Wohlfahrt junger Leute an Seel und Lelb 
ſchon in der Jugend anzuſtoßen beginnt; zum Behuf 
ihrer Studien und Erwerb nuͤtzlicher und noͤthiger 
Kenntniſſe; zum freundſchaftlichen und geſelligen Um 
gang und Benutzung deſſelben; zur Einrichtung ihrer 
Lektuͤre, Kenntniß der beſten Bücher für dieſelbe, und 
Warnung vor den ſchlechten, Geiſt und Herz verderben 
den Schriften. Alle diefe Rathſchlaͤge werden nach der 
Lage und den Beduͤrfniſſen unſers Zeitalters, und den 
Verhaͤltniſſen, in welche junge Leute kommen können, , 
angelegt und dargeftellt. 

2) Wird Hr. B. zu dieſen Rathſchlaͤgen aus den aͤltern 
und neuern Weltbegebenheiten, aus der Geſchichte der: 
Menſchheit, aus zeitigen Vorfaͤllen und Erfahrungen, 
Biographien und Anekdoten den Stoff nehmen, und 
fie damit anſchauend und belebt machen. Auch wird) 
er ſich gern von ſeinen Leſern und Leſerinnen um Rath 
fragen laſſen, und ihnen in ſeiner Schriſt antworten. 
Er wird kein trockner, gebieteriſcher, ſondern freundli 
cher, wohlmeinender Rathgeber ſeyn, und ſeinem Vor⸗ 
trag Anmuth, Unterhaltung und Abwechslung zu geben 
ſich beeifern. „ 

Alle Vierteljahr erſcheint ein Stuͤck von 12 bis 14 
Bogen. 


— — 


Bügeranzeige No. V. 
a 
Sn det ae Buchhandlung in eipzig find 


folgende neue Bücher erſchienen, die in allen 
Buchhandlungen zu finden ſind: 


1) Hainings Briefe an Emma. Herausgege 
ben von L. T. Koſegarten. 2 Baͤnde. Mit 
Kupf. von Penzel. 8. Schrbp. 2 Kthlr. 8 gl. 

„In der Fluch erotiſcher Schriften, (fo beginnt Herr 
Koſegarten die Vorrede) welche ſelt einem Jahr⸗ 
zwanzig unſer Deutſchland uͤberſchwemmen, mögen 
auch dieſe Briefe hinſchwimmen. — Mögen fie untere 
gehn im Strom der Zelt, moͤgen ſie verſchlungen mer 
den vom Strudel der Vergeſſenheit ... gluͤcklich, wenn 
waͤhrend ihres ſtillen Laufes ihre klare Welle eine lech⸗ 
zende Lippe erquickt, irgend eine muͤde Wimper im 
Schlaf gemurmelt, irgend einem Wanderer, der ſtau⸗ 
nend am Ufer ftilleftand, den blauen Himmel und den 
ſinkenden Sonnenball zuruͤckgeſpiegelt hat. Ein Meh⸗ 
reres wuͤnſchen ſie nicht. Und auf ein Mehreres ma⸗ 
chen fie nicht Anſpruch.“ N f 

„Der Zufall führte dieſe Brlefe mir in die Hände, 
Ich las ſie, und las ſie mit Wohlgefallen. Vollher⸗ 
zigkeit, warme Fantaſte, treuer Naturſinn, wahre 
Lebe, veredelt durch ungeheuchelte Begeiſterung fir 
Tugend und Religion, wehten aus jedem Blatte mir 
entgegen. Mauch friſches Landſchaftsſtuͤck ſand ich 

ſeicht 


leicht und luftig angedeutet. Manch heller Akeent wah⸗ 
rer Leidenſchaft klang mir tief ins Herz hinab. Nir⸗ 
gends vermißt' ich jenes Häusliche, Vertrauliche, Um⸗ 
ſtaͤndliche, das in Schriften dieſer Art mich immer am 
meiſten hinnimmt, und am fiherften taͤuſchet — See⸗ 
len nun, die wle die meinige geſtimmt ſind — und 
warum ſollt' es deren nicht mehrere geben — werden, 
hoff ich, dieſe Sammlung mit gleicher Theilnehmung 
leſen. u. ſ. w.“ - 

Die Kupfer von Herrn Penzel duͤrfen gewiß auf 
allen Beyfall Anſpruch machen. 


2) Der enthuͤllte Deſpotismus der franzoͤſiſchen 
Regierung; oder merkwuͤrdige Geſchichte des 
Herrn von Latuͤde, waͤhrend ſeiner unver⸗ 
dienten 35jaͤhrigen Gefangenſchaft in erſchie⸗ 
denen Staatsgefaͤngniſſen. Nach den Origi⸗ 
nalpapieren von dem Herrn Thiery in Ord—⸗ 
nung gebracht. Aus dem Franzoͤſ. uͤberſetzt 
und mit einigen Anmerkungen begleitet von 
C. F. A. Hochheimer. 2. Theile. Mit des 
Herrn von Latuͤde Bildniß. 8. 1 Kthlr. 6gl. 


Herr von Latuͤde benachrichtiget den Leſer in der 
Vorerinnerung, daß er die vor einigen Jahren herausge⸗ 
kommene, von ihm geſchriebenſeynſollende Geſchichte 

‚eines neun und dreyßigjaͤhrigen Verhafts 
in den Staatsgefaͤngniſſen, aufgeſetzt von 
dem Gefangenen ſelbſt,a nicht für die ſeinige 

ere 


erkenne, indem die darin enthaltenen Thatſachen, wie 

man ſchon aus dem Titel ſehe, der faͤlſchlich eine neun 
und dreyßigjährige Gefangenſchaft angiebt, nicht 
immer richtig ſeyen; uͤberdieß ſey es keine Geſchichte 
feiner Gefangenſchaft, ſondern blos eine Erzählung von 
drey feiner langwierigen und ſchmerzhaften Begebenhei— 
ten, die kaum einigen Aufſchluß über feine wahre Ges 
ſchichte gebe. Auch erkenne er von allen ihn betreffen, 
den Nachrichten, keine für Acht, die nicht, fo wie dieſe 
Vorerinnerung, eigenhändig von ihm unterzeichnet wäs 
ren. | 

Damit der Theil des Publikums, der nichts von 
den Begebenheiten dieſes Mannes weiß, ſich ohngeſaͤht 
vorſtellen koͤnne, was er davon erfahren werde; ſo wol— 

len wir etwas von demjenigen herſetzen, was Hr. v. L. feis 

ner Erzählung gleich ſam als Anrede aus Publikum vor⸗ 
ſetzt, und wodurch die Aufmerkſamkeit gefuͤhlvoller und 
theilnehmender Menſchen auf dieſe merkwürdige Ges 
ſchichte gewiß eben fo groß, als das, der Verſicherung 
des Verfaſſers zu ſchenkende Zutrauen möglichft geſtaͤrkt 
werden muß: 

„Fünf und dreyßig Jahre lang ertönten dleſe Hol 
„liſchen Gewölbe vergeblich von meinen Seufzern und 
„von den Ausbruͤchen meiner Verzweiflung. Alle Aus 

„genblicke war der Geiſt durch Anfälle von Raſerey 
vzerknirſcht, und von Wehmuth beſtaͤndlg niedergeſchla⸗ 
„gen; alle meine Glieder waren durch das Gewicht und 
odurch das Reiben der Ketten zerffeiſcht, der Leib wurde 

. „von dem ekelhafteſten Ungeziefer zernaget; ſtatt der 
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„Luft othmete ich nichts als ſtinkende Ausduͤnſtungen 
„ein; und was noch das ſchrecklichſte war, ſo kam man 
„inte jedesmal zu Hülfe und ſtaͤrkte mich, wenn der 
„Tod meinen Leiden ein Ende zu machen, und mich mei⸗ 
„nen Henkern zu entreißen ſchien. Dieß war eine fo 
„lange Reihe von Jahren hindurch mein Schickſal! 
„Ihr Alle, denen im Schooße des Vergnuͤgens und 
der Freyheit die Zeit fo ſchnell dahinlaͤuft, wenn Ihr 
Sanders Euch vorſtellen könnet, daß dieſelbe in ihrem 

Lauf fuͤr den Ungluͤckſeeligen, der in der Einſamkeit ſei⸗ 
wies Gefaͤngniſſes ſeuſzet, einhalte, rechnet einmal 
„nach, wie viele Jahrhunderte dieſe ſcheußliche Periode 
von fuͤnf und dreyßig Jahren für denjenigen enthal⸗ 
Sten habe, deſſen Muth und Kräfte durch immer neue 
„Qualen, welche das Andenken an die bereits erdulde⸗ 
aten noch vermehrte, beſtaͤndig erſchoͤpft wurden. Mel⸗ 
une Abſicht geht nicht blos dahin, ein kaltes unfrucht⸗ 
„bares Mitleiden in Euch zu erwecken, ſondern ich ges 
„traue mich auch, Euch durch mein Unglück zu beleh⸗ 
„ren. Wenn Ihr auf der einen Seite täglich fo viele 
Verbrechen unbeſtraft ſehet, ſo werdet Ihr auf der 
„andern wahrnehmen, wie eine Maͤtreſſe und ihre uns 
„würdigen Gehuͤlſen fi herausnehmen, ſich wegen ei⸗ 
tier leichten Beleidigung zu rächen. 

„Holget mir in der ſchmerzhaſten Laufbahn, welche 
„ich nur allzulange durchlaufen habe; Euer empörter 
„Geiſt wird öfters die Wahrheiten, welche ich enthüls 
len werde, für unwahrſcheinlich halten. Allein ich 
schwöre, daß ich keine Thatſache vorbringen werde. 

„die 


Idle es nicht wirklich ſey. Von den meiften kann ich 
„ Beweiſe geben, oder mich auf Zeugen berufen. Zween 
meiner erbittertſten Verfolger leben noch; ſie ſollen mich 
„Lügen ſtrafen. Heute Belange ich ſie vor dem Richter 
yſtuhle des Publikums, morgen vor dem Richterſtuhle der 
„Geſetze. Da werde ich Rechenſchaft fordern von elner 
„jeden Zaͤhre, die fie mir ausgepreßt haben, und eben 

„nach dieſen Thatſachen werden wir gerichtet werden.“ 
3) Der Rathgeber junger Leute beyderley Ges 
ſchlechts von Chriſt. Gottf. Boͤckh. (Dia⸗ 
conus an der Hauptkirche in Nördlingen). ten 
Bandes 18 und 28 Stuͤck. 8. 1 Kthlr. 
Inhalt des iſten Stuͤcks: 1) Der Rathgeber an 
feine Leſer und Leſerinnen. (Mit einer Hinnelgung und 
Wärme fprihe Herr B. zu feinen jungen Freunden und 
Freundinnen, daß nicht zu bezweifeln iſt, er werde ſich 
die herzliche Hingebung aller der jungen Perſonen vers 
ſchaffen, die gefuͤhlvolle Seelen haben und der Eindruͤcke 
faͤhlg find, die eine fo vortrefliche und herzliche Unter⸗ 
redung auf zarte unverdorbene Herzen ehnfehlbar mas 
chen muß. Gegen das Ende derſelben fährt er fort: 
„Nach dieſer Unterredung, die ich bisher mit Euch 
wgepfiogen habe, werd' ich Euch wohl nicht erſt weit⸗ 
laͤuftig hererzaͤhlen dürfen, über welche Gegenftände 
„und in welchen Angelegenheiten Ihr meinen guten 
„Rath zu erwarten haben ſollet. Alles, was Euch an⸗ 
„geht, ſoll mir wichtig ſeyn. Ich werde daher bey mei⸗ 
„nen Rathſchlaͤgen immer Eure Lage, Eure Beduͤrf⸗ 
unſſſe und die Ver haͤltniſſe, in welche junge Leute kom⸗ 
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„men können, genau beobachten, und daneben auch das 
„Zeitalter, in welchem Ihr lebet und fuͤr welches Ihr 
„gebildet werden ſollet, nicht aus dem Geſichtspunkt 
„verlieren. Auf Eure gegenwaͤrtige und kuͤuftige Bes 
„ſtimmung, die Kultur Eutes Gelſtes und die Vered⸗ 
„lung Eurer Geſinnungen, wird mein vorzüglichftes 
„Augenmerk gerichtet ſeyn. Bald werd' ich Euren Fleiß, 
„nützliche Kenntniſſe zu erwerben, und die Ordnung Eu⸗ 
„rer Geſchaͤfte mit meinen Rathſchlaͤgen zu unterſtuͤtzen 
„ſuchen; bald Eure Menſchenkenntniß durch die Schil⸗ 
„derung von allerhand Charakteren bereichern; bald 
„Euch den Umgang mit mancherley Arten von Men⸗ 
„hen benutzen lehren; bald Stoff zum Nachdenken 
„über Euch ſelbſt geben; bald mit Herzens wonne Em 
„ten Ergötzungen gleichſam von ferne zuſehen; und was 
„ich kann, dazu beytragen, daß Ihr der wahren Freu⸗ 
„den immer mehrere Euch verſchaffen und genießen ler⸗ 
„net, und wenn Ihr Luſt zum Leſen habt, manches gute 
„Buch, das ich kenne, oder mir bekannt wird, für Eur 
„ren Buͤcherſchrank auszeichnen. Auch fuͤr die Er hal⸗ 
„tung Eurer Geſundheit ſollen meine Rathſchlaͤge bes 
vſorgt ſeyn. Daß ich Euch die mannigfaltigen Klip⸗ 
„pen, woran die Wohlfahrt ſchon fo mancher jungen 
„Leute an Seel und Lelb Geſahr gelaufen iſt, und 
„wohl geſcheitert hat, nicht verhelen darf, ſondern 
u freundſchaftlich davor zu warnen, und die Mittel, fie 
„zu vermeiden, an die Hand zu geben habe, fordert 
„ohnehin die Pfücht eines wohlmeynenden Rathgebers, 


„binnen 


„dinnen Vorſchläͤge zu thun, wie fie der etwa ſchon auf, 
gefaßten Fehler und Unarten noch bey Zeiten loswer⸗ 
een keen e e 
„Befüͤrchtet aber auch nicht, daß ich Euch meine 
Nathgebungen nur immer ſo trocken vormoraliſtren 
werde; Veranlaſſungen und Belege aus der altern 
„und neuern Geſchichte der Welt und der Menſchheit, 
„zeitige Vorfälle und Beyſpiele, meine eignen und die 
„Erfahrungen anderer, Biographien, Charaktere, 
„Anekdoten und lehrreiche Stellen aus bewaͤhrten 
„Schriſten, follen fie beleben und anſchauend machen. 
„Zuweilen werd ich es Euch ſelbſt uͤberlaſſen, aus elner 
„Erzählung oder wichtigen Stelle das Lehrrelche für 
„Euch herauszuziehen, manchmal nur Winke zum wei⸗ 
„tern Nachdenken und zur Uebung des Selbſtdenk. as 
„geben. Daneben würde mirs beſonders angenehm 
z ſeyn, wenn Ihr mich ſelbſt in Euren Angelegenheiten, 
„in denen Ihr berathen zu ſeyn wuͤnſchtet, ſchriftlich 
zum Rath fragen und dadurch Gelegenheit geben moͤch⸗ 
„tet, Euch meine Rathſchlaͤge deſtomehr anzupaſſen. 
„Niemals wuͤrdet Ihr darauf meine Antwort, mlt oder 
söhne Anzeige Eures Namens, wie Ihr es haben woll⸗ 
„tet, im Rathgeber vergebens erwarten. 
„Auch Anftagen und Nachrichten von Eltern, Leh⸗ 
tern, Erziehern und Erzieherinnen und andern Su 
„sendfreunden, merkwürdige Beyſpiele und Erfahrun⸗ 
„sen, Glücks und Ungluͤcksfaͤlle, Zeitge ſchichten, Cha⸗ 
vraktere und bewährte Anekdoten, fie ſeyen zur Nach⸗ 
»elferung oder Warnung, wuͤrden dem Rathgeber zur 


„Be⸗ 


„Bearbeitung für fein Bach ſehr willkommen feyn, wenn 
„ſeine Bitte darum bey dem Publikum ſtatt fände, 
„Erziehungs Schul ⸗ und Jugendſchriften, wenn ſie ihm 

vzugeſchickt werden und der Abſicht feiner Schrift entſpre⸗ 

„chen, wird der Rathgeber ebenfalls mit Vergnügen an, 

„zeigen. Die Addreſſe kann entweder an den Verfaſſet 

„ſelbſt nach der Reichsſtadt Nördlingen in Schwa⸗ 

„ben, oder an die Gräfffhe Buchhandlung in 

„Leipzig, mit der Bemerkung: an den Rathgeber, 

„gerichtet werden. ) 2) Eine Erzählung aus der Jugend⸗ 


geſchichte des Rathgebers. 3) Die Jünglinge. Zwey 
Eittengemälde aus dem Horaz und Ariſtoteles. 4) Die 


Jungfrau, geſchildert und zum Frauenzimmerſpiegel hin⸗ 
terlaſſen, von F. W. Zacharlä. 5) Schicket Euch in die 
Zeit. Der Abendgeſpraͤche eines Vaters mit feinem Sohn 
und ſeiner Tochter erſter Abend. 6) Von den Vortheilen 
unſers Zeitalters fuͤr die Jugend. Der Abendgeſpraͤche ic, 
zweyter Abend. 7) Von den Gefahren unfers Zeitalters 
für die Jugend. Der Abendgeſpraͤche ꝛe. dritter Abend. 


8) Brief eines von den Gefahren unſers Zeitalters dahin⸗ 


geriſſenen Juͤnglings an feinen ehmaligen Lehrer. 9) Et⸗ 
was aus der Jugendgeſchichte der Madame de la Roche. 
10) Zurüͤckgelaſſene Lehren eines Vaters für feinen Sohn 
in der Fremde. n) Bey der Entlaſſung eines hofnungs⸗ 
vollen Pflegeſohns. 12) Lebensbeſchreibung M. Georg 
Chriſtlan Raſſs. 13) Einer der feyerlichſt ruͤhrendſten Auf⸗ 
tritte am Ungarifchen Kroͤnungsfeſt zu Preßburg, am 


1j Novemb. 1790. 14) Ein vaterlaͤndiſches Gedicht uber 


die Sitten der alten Deutſchen in den Rheingegenden. 
(Die Juhaltsanzeige des zien Stzess nuͤchſtens.) 


